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  Christelle Zaurrini wurde 1992 in Luxemburg geboren und lebt heute mit Freund und Kater in der schönen Eifel.


  Die Liebe zum Geschriebenen beschränkte sich zunächst auf die Bücher vom Meister des Grauens, festigte sich aber, als eine ganz bestimmte Dystopie sich an ihr Herz klammerte und nicht mehr locker ließ.


  Es wurde zu einer Leidenschaft, die sich später auch im Selbstgeschriebenen widerspiegelte.


  Mit ihrem Blog und kurzen Gedichten hat das Schreiben begonnen, um mit ihrem Debütroman »Sommernachtswende« erst richtig zu starten.


  Widmung


  Für meine Geschwister.


  Weil ihr einen großen Teil dazu beigetragen habt, wer ich heute bin.


  Und weil ihr immer ein Teil von mir sein werdet.


  Ich liebe euch!
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  Prolog


  Es ist diese trügerische Normalität, die alles nur noch schlimmer macht. Eine Normalität, die absolut nicht mehr in meinen Alltag passt und mich versucht davon zu überzeugen, dass es doch so ist. Dass alles noch in Ordnung ist – was es nicht ist ....


  »Emma, mein Engel. Komm bitte mit runter ...« Seit zwei Tagen liege ich bereits in meinem Bett. Abwechselnd an die Decke starrend und das Gesicht im Kissen vergrabend – in ihr Kissen. Ich weiß, dass ich meinem Vater mit meinem Verhalten Schmerzen zufüge und Unrecht tue. Er braucht mich und ich müsste für ihn da sein, aber ich kann es nicht. Ich schaffe es nicht, nach meinem alten Schema weiterzumachen. Zu wissen, dass der Alltag weitergeht. Ohne sie. Ohne meine geliebte Mutter, die mir mein Leben lang Kraft gegeben hat. Der ich nicht oft genug gesagt habe, wie viel sie mir bedeutet.


  Ich hatte einige Monate Zeit, mich mit dem Gedanken abzufinden, ohne sie sein zu müssen. Kann man sich darauf wirklich vorbereiten? Ist man jemals bereit, loszulassen?


  Ich habe nicht geweint. Kein einziges Mal. Denn dann wäre es real. Es wäre das Eingeständnis, dass meine Mutter weg ist. Dass sie den Kampf, gegen den sie von Anfang an keine Chance hatte, verloren hat. Dass meine Mutter, die viel zu jung, viel zu gut war, aus ihrem Leben gerissen wurde.


  »Claudia ist hier. Willst du sie nicht sehen?« Mein Vater klingt frustriert und beinahe flehend. Er betritt mein Zimmer nicht. Er versteht, wie wichtig mir dieser Rückzugsort im Moment ist. Ich antworte nicht, obwohl es mir tatsächlich ein Trost wäre, sie zu sehen. Claudia und Kay sind unsere Nachbarn und für mich stets wie zweite Eltern gewesen.


  Meine Eltern und sie sind schon seit Kindheitstagen befreundet und die Nachbarschaft war geplant. Claudia war die beste Freundin meiner Mutter. War. Mama.


  Ich höre, wie die Schritte meines Vaters sich schlurfend entfernen und er langsam die Treppen hinuntergeht. Ich kann ihn nicht ansehen. Kann, trotz der Tür zwischen uns, seine Trauer spüren und würde es nicht aushalten, den Kummer in seinen Augen zu sehen. Zu wissen, dass er versucht für mich stark zu sein, obwohl er seine große Liebe verloren hat.


  Ich drehe mich auf die Seite, bette den Kopf auf meinen angewinkelten Arm und starre aus dem Fenster in den Garten. Die Sonne scheint verräterisch, lässt die Welt friedvoll erscheinen. Harmonisch. Singende Vögel, lachende Kinder. Alles ist falsch. Aber die Erde dreht sich weiter, als würde nicht ein entscheidendes Puzzlestück fehlen.


  Ich drehe mich nicht um, als sich die Tür leise öffnet. Schließe die Augen, als sich meine Matratze hinter mir senkt. Ungefragt legt Claudia sich hinter mich und zieht mich in eine behutsame Umarmung. Nicht weinen! Das ist nicht echt! Nicht weinen! Als mir Claudia sanft über die Haare streichelt, werde ich von meinen Gefühlen überwältigt. Alle Dämme brechen und ich kann kaum noch atmen. Ihre warme Haut fühlt sich tröstend an, aber ich will nicht beruhigt werden. Ich möchte nicht, dass es so sein muss.


  »Lass los, mein Liebling! Weine ruhig!« Ich gebe auf und lasse die ersten Tränen kullern. Ich fühle mich nicht wie fünfzehn, sondern wie fünf – bin erschöpft. Mein Kopf schmerzt und erst, als ich eine zierliche Hand an meinem Arm spüre, öffne ich die Augen. Vor mir steht Betty, Claudias sechsjährige Tochter, und sieht mich eindringlich an.


  »Bist du traurig wegen deiner Mami?« Ich nicke und schluchze erneut. Als ich sehe, dass ihre Unterlippe anfängt, zu beben und auch ihr Tränen in die Augen treten, öffne ich die Arme. Umständlich klettert sie aufs Bett und schmiegt sich eng an meinen Bauch.


  »Ich vermisse sie auch«, wispert sie nach einiger Zeit.


  Claudia legt ihren Arm um uns beide und flüstert tröstende Worte. Nachdem ich mich langsam beruhigt habe, schaut auch Betty mich mit ihren rehbraunen Augen an und lächelt zögerlich.


  »Willst du auch ein Schokoladeneis? Dein Papa hat extra deine Lieblingsorte gemacht.« Ich nicke. Als sie weg ist, setze ich mich jedoch auf und verdrehe die Augen.


  »Das hat er nur getan, damit ich ihm verzeihe. Das kann er vergessen!«


  Claudia sieht mich mitfühlend an und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. »Dein Vater meint es nicht böse. Du musst ihn verstehen. Das Haus erinnert ihn zu sehr an deine Mutter und er will auch dir einen Neuanfang ermöglichen.« Ich stöhne genervt auf. Das ist nicht mein Bestreben.


  »Er denkt nur an sich. Ich will nicht weg – von Sophia und von euch. Meine Mutter ist tot. Ihr seid doch alles, was ich noch habe.« Meine Stimme bricht und ich vergrabe das Gesicht in den Händen. Es ist schwer, auszusprechen, dass sie wirklich ... tot ist.


  »Und deinen Vater, Emma.«


  »Mit ihm kann ich aber nicht reden. Er ist doch sowieso schon so unglücklich.« Claudia scheint mich als Einzige zu verstehen. Meine Mutter war für sie mehr als eine Freundin – sie sind gemeinsam aufgewachsen.


  Sie steht auf und weist mich an, auf sie zu warten.


  Nach fünf Minuten kehrt sie, etwas an die Brust gedrückt, ins Zimmer zurück und reicht es mir. Es ist ein schlichtes, braunes Buch, das mit einem Gummiband verschnürt ist. Fragend hebe ich die Augenbrauen.


  »Hier sollst du alles hineinschreiben, was dir auf dem Herzen liegt, Liebling.« Tastend streiche ich über das raue Material. Es fühlt sich gut unter meinen Fingern an, aber ich verstehe nicht ganz, was es mir bringen soll.


  »Ein Tagebuch?« Leichte Lachfältchen bilden sich neben ihren Augen.


  »Ein Freund.« Ich nicke verständig, auch wenn ich es nicht ganz begreife. Wie soll ein Buch meine Freunde ersetzen? Trotzdem umarme ich sie und danke ihr für die liebe Geste.


  Kapitel 1 Emma


  Fünf Jahre später


  08.08.


  Liebes Tagebuch, blablabla.


  Darüber sind wir schon lange hinweg, oder? Was für ein deprimierendes Leben ich doch führe. Weißt du, wen ich heute getroffen habe? Den Krüger. Würg!


  Er hat mir ins Gesicht gelogen – wie sehr er mich als Mitarbeiterin vermisst.


  ALS OB! Vielleicht seh´ ich ja so blöd aus, dass er denkt, er könnte mich veralbern. Ich sehe seinen dämlichen Blick bis heute vor mir, als ich ihm meine Kündigung vorgelegt habe. Ganz genau habe ich gesehen, dass er insgeheim froh ist, mich nicht länger an der Backe zu haben. Er war schon immer ein Schisser und ich wette, er hatte bloß nicht den Mumm, mich zu entlassen. Und dann ist da auch noch Papa ...


  Puh. Es tut nach wie vor weh. Ich kann bislang nicht über meinen Vater reden. Aber ich bin mir sicher, dadurch hat mein Chef sich nur noch mehr dazu gezwungen gefühlt, mir meinen Lohn zu zahlen. Als hätte ein Job auf diesem untergehenden Schiff noch einen Sinn gehabt.


  Ahoi und ade. Aber jetzt geht’s los!


  Jetzt genieße ich mein Leben. Ich ...


  Oh, Phia ruft an.


  Sobald ich mein Handy zwischen Ohr und Schulter klemme, sprudelt mir ein Schwall Wörter entgegen. Meine beste Freundin sieht keinen Sinn in langen Begrüßungen oder gepflegtem Smalltalk.


  »Was gibt’s, Chica? Hast du die Nachricht bekommen? Du musst kommen. Du hast keine andere Wahl, weil ich dich dich bereits angemeldet habe.« Mir ist sofort klar, worüber sie redet und ich habe schon befürchtet, dass sie mich damit bombardiert.


  »Nun ja, Chica. Es ist nicht so, dass ich alle wiedersehen will«, versuche ich mich herauszureden, aber ich weiß genau, dass mein Ablehnen bei Sophia nicht den richtigen Nerv treffen wird. Ihre Ohren hören nur das, was sie auch hören wollen. Typisch Phia.


  »Komm schon Emma. Das wird ganz bestimmt toll ...« Sophia, meine beste Freundin seit Kindertagen, redet eine Stunde lang auf mich ein. Bisher war ich fest davon überzeugt, standhaft zu bleiben, aber mittlerweile bin ich kurz davor, alles zu tun, damit sie Ruhe gibt.


  Seufzend lasse ich mich auf mein geliebtes rosa Sofa fallen.


  »Martin wird da sein«, lamentiere ich und hoffe, damit ihre weiche Seite zu treffen. Ich sehe vor mir, wie sie die Augen verdreht und wie gewöhnlich an ihren langen Locken zupft. Das Telefon lege ich zur Seite und reibe mir mein erhitztes Ohr. Obwohl ich den Hörer nicht in der Hand halte, kann ich hören, dass Sophia lautstark protestiert. Martin ist nicht mehr wie früher. Martin ist jetzt ganz anders. Er wird dich schon in Ruhe lassen. Blablabla.


  Er war mein erster Freund und schon damals ein Arschloch.


  Schließlich hat er mich vor fünf Jahren einfach sitzen lassen, weil ich nicht mit ihm in die Kiste wollte. Hallo? Ich war erst 15 und hatte gerade meine Mutter verloren.


  »Em, bitte. Wir haben uns schon seit gefühlten tausend Jahren nicht mehr gesehen, ich vermisse dich ...« Na klar. Jetzt kommt die Mitleidstour. Sophia wusste schon immer, wie sie mich am besten um den Finger wickelt. Es versetzt mir einen Stich, sie so zu hören, denn ich weiß, es ist ihr Ernst. Sie vermisst mich, so wie ich sie.


  Nachdem meine Mutter vor fünf Jahren an Krebs starb, zogen mein Vater und ich nach Köln. Die Jahre hier waren nicht unbedingt schlecht, aber mir hat immer etwas gefehlt. In der Schule habe ich mich eingelebt als das Mädchen, das ich von da an war. Ein Mädchen, das nicht über den Verlust ihrer Mutter hinweg kommt. Meine Mitschüler haben mich in Ruhe gelassen und zum Glück habe ich meinen Abschluss sofort geschafft und ich konnte meinen unbefriedigenden Beruf erlernen - als ich ihn ausgewählt habe, wusste ich natürlich noch nicht, dass er unbefriedigend sein würde. Durch den Umzug wollte mein Vater etwas besser machen.


  Er wollte mich beschützen. Er wollte weg. Weg von den Menschen, die uns mitleidig anschauen und dadurch bloß den Schmerz verstärkten. Weg von den Altlasten. Aber auch weg aus dem kleinen Dorf, in dem ich aufgewachsen bin. Weg von meiner besten Freundin.


  Seitdem haben wir uns nicht mehr oft gesehen. Da ich jetzt mit 20 erst meinen Führerschein gemacht habe und so bisher kaum Gelegenheit hatte, Sophia entgegenzukommen, finden wir selten einen Zeitpunkt, um uns zu treffen. Für zwei Stunden würde sich der Aufwand nicht lohnen. Also haben wir es bisher so geregelt, dass sie alle paar Monate für ein Wochenende zu mir fährt.


  Schon oft hatten wir die Diskussion, dass ich auch mal mit dem Zug zu ihr fahren könnte, um dort zu übernachten. Jedes Mal, wenn ich kurz davor stand zu resignieren, brachen die Gefühle, die ich bei meiner Abreise hatte, wieder über mich herein. Damals war ich deprimiert, zerschmettert, einsam und hoffnungslos. Hatte meine Mutter verloren und musste meinem Vater in ein fremdes Leben folgen.


  Bei dem Gedanken an meinen Vater werde ich wütend – wird das denn nie enden? Vor fünf Monaten hat mein Vater sich dazu entschieden, mich aus seinem Leben zu verbannen. Ist es die Midlifecrisis oder hat er einfach eingesehen, dass er sein Leben ändern muss. So oder so, er hat überreagiert. Er hat seine eintönige Arbeit beim Juwelier gekündigt, sich seine neue 25-jährige Freundin geschnappt, die Stadt beinahe fluchtartig verlassen und mich alleine gelassen. Nach einer Woche rief er mich an und sagte mir, dass er sich in Bali ein kleines Häuschen gemietet habe und es ihm fantastisch gehe.


  Seither gab es keine Nachricht mehr. Ich kann mir nicht erklären, warum er jetzt und so plötzlich sein Leben um 180 Grad geändert hat, aber dort ist kein Platz mehr für seine Tochter.


  Dieser Verlust schmerzt so sehr, dass es mir vorkommt, als hätte ich ihn verloren – so, wie Mama.


  Ich wollte wirklich nicht mit der mein-Vater-hat-mich-verlassen-Karte ankommen und bin auch nicht stolz darauf, sie auszuspielen. Aber er hätte sicher nichts dagegen, dass ich ihn als Ausrede benutze. Zumindest das ist er mir schuldig.


  »Ich bin einfach nicht in der Stimmung, an früher zu denken.«


  Ich höre, wie Sophia sich aufsetzt und den Fernseher leiser schaltet.


  »Süße, hier kann ich dich aber besser auf andere Gedanken bringen. Ich kann nicht zu dir nach Köln kommen. Ich habe schon nach Urlaub gefragt, aber mein Chef ist ein riesiges Arschloch. Ich werde dir eine tolle Ablenkung verschaffen. Du hast jetzt doch ohnehin ein paar Wochen frei. Dann kannst du so lange hier bleiben wie du willst, ja?« Ich seufze. Dagegen habe ich nichts einzuwenden. Nachdem mein Vater abgehauen ist, habe ich mir geschworen, mein Leben ebenfalls neu zu ordnen. Der Job im Immobilienbüro hat mir vom ersten Tag meiner Ausbildung an nicht zugesagt, aber ich hatte nie den Ansporn gefunden, mir etwas Neues zu suchen. Ich war davon überzeugt, dass es Wichtigeres gab, als meinen Traumberuf auszuüben. Nur weiß ich jetzt nicht mehr, was genau dieses Wichtigere ist.


  Kinder? Hab ich nicht! Ein Haus? Hab ich nicht!


  Ein Sexleben? Muss ich mich wiederholen?


  Seit ich ein kleines Mädchen war, wünsche ich mir nichts sehnlicher, als in einer Buchhandlung zu arbeiten. Bücher spielten in meinem Leben schon von jeher eine bedeutende Rolle. In sie bin ich geflüchtet, als mein Nachbar und Schwarm die Stadt verlassen musste. Als meine Mutter aus meinem Leben gerissen wurde und auch, als ich meine Freunde verloren hatte. Der Geruch der Bücher, das Reden mit anderen Buchsüchtigen und allein der Anblick der Bücher ist tröstend, aber bisher hat sich nie die Gelegenheit dazu ergeben, mir einen Job in dieser Branche zu schnappen. Bis zu dem Zeitpunkt, an dem ich aktiv danach gesucht habe. Jetzt trete ich in genau zwei Monaten meine Ausbildung in einer Buchhandlungskette an und bin voller Vorfreude. Endlich kann mein Leben beginnen. So, wie ich es will.


  »Na gut«, murmele ich in das Mikrophon des Handys.


  »WAS?« Sophias Stimme klingt so schrill in meinem Ohr, dass es schmerzt.


  »NA GUT! Na gut, ich komme.« Ich resigniere. Was soll auch schon Schlimmes passieren? Außer natürlich, dass ich einen unvergesslich demütigenden Abend verbringen muss und alle Leute aus meiner Vergangenheit wiedersehe, auf die ich gut und gern verzichten kann.


  Als ich vor drei Wochen eine E-Mail von unserem ehemaligen Klassensprecher bekam, musste ich zweimal hinschauen. Zunächst konnte ich den Nicknamen nirgends einordnen. Bis ich gelesen habe, dass unsere alte Klasse ein Treffen organisieren will und tatsächlich an mich gedacht hat. Mein erster Gedanke war, dass ich Sophia umbringen würde. Mir war nämlich sofort klar, dass sie dahinter stecken musste. Sie hatte daran erinnert, dass es mich gab. Sonst hätte mich niemand eingeladen.


  Ich behaupte nicht, dass ich unbeliebt war, aber ich würde auch nicht das Gegenteil garantieren. Ich war einfach da – nicht mehr und nicht weniger. Nicht die Klassenstreberin, nicht der Klassenclown, nicht die Hibbelige – diese Stelle hatte Sophia an ihrem ersten Schultag für sich beansprucht – nicht die Klassensprecherin oder die Klassensportlerin, nicht der Emo oder der Punk. Einfach nur Emma. Die unscheinbare beste Freundin der hibbeligen Sophia, die alle Blicke auf sich zog und mich damit in den Hintergrund drängte.


  Sophia jubelt mir vergnügt ins Ohr, was mir sofort ein Lächeln auf die Lippen zaubert. »Das wird so unvergesslich. Du wirst meine Wohnung lieben. Oh Emma, ich habe dir so viel zu zeigen.« Seit unserem Umzug bin ich nicht mehr in dem Örtchen gewesen, aber ich bezweifele, dass sie mir wirklich viel zu zeigen hat.


  »Soll ich dich am Bahnhof abholen? Oder sollen wir uns direkt in der Kneipe treffen?« Was war denn das für eine Frage?


  »Meinst du, ich komme total verschwitzt und mit meinem Koffer unterm Arm in die Kneipe?« Sie kichert.


  »Gut, dann bis heute Abend. Ich freue mich.«


  Wir legen auf und zwiespältige Gefühle bekämpfen sich in meinem Innern. Einerseits spüre ich bereits die Schmerzen meiner Vergangenheit und ich habe keine Ambitionen meine alten Schulkameraden zu treffen. Andererseits freue ich mich sehr, meine beste Freundin nach über acht Monaten endlich wieder zu sehen.


  Obwohl wir uns so selten sehen, haben wir es mithilfe wöchentlicher Telefonate bis jetzt geschafft, unsere Freundschaft aufrechtzuerhalten. Ich weiß alles über sie. Weiß, wie sehr sie ihren Job als Verkäuferin bei einem großen Modelabel hasst. Ihn jedoch nicht kündigen will, um ihre Eltern nicht zu enttäuschen, die ihr den Job beschafft haben. Sophia bedeutet ihre Familie alles. Ihr Traum war schon immer, Mitglied einer Großfamilie zu sein. Mit Kindern, Eltern, Schwiegereltern in einem Haus zu leben – und dieser Wunsch ist nach wie vor aktuell.


  Ich bin gespannt, ob diese Hoffnung demnächst wahr werden könnte. Ich befürchte, die nächsten Tage nichts anderes zu hören, als die Schwärmereien über ihren neuen Superfreund. Über den weiß ich im Übrigen auch schon alles. Obwohl ich ihn bisher kein einziges Mal gesehen habe und vermutlich auf der Straße nie erkennen würde. Schließlich erwarte ich einen fleischgewordenen Adonis.


  Stark wie Thor, charmant wie Tony Stark und unwiderstehlich wie Johnny Depp.


  Ich stehe vor meinem Schrank und überlege verzweifelt, was ich heute Abend anziehen soll, als mir mein kurzes schwarzes Kleid in die Augen springt.


  »Jede Frau braucht ein kleines Schwarzes.« Das waren Sophias Worte. Ich gehe nicht besonders oft aus und habe daher auch keinen Grund, mich aufzutakeln. Aber vielleicht kann ich den Jungs zeigen, was sie früher verpasst haben. Dass ich nicht mehr das kleine Mauerblümchen bin, das sie einfach so schnell abgeschrieben haben. Außer Martin hat sich niemand für mich interessiert, und obwohl ich da jetzt nichts mehr darauf gebe, will ich ihnen etwas beweisen. Ist das nicht ohnehin das Ziel eines Klassentreffens? Zeigen, was man aus sich gemacht hat.


  Na toll ... was habe ich schon Großes vorzuweisen?


  Kein Kommentar.


  Also muss ich mit meinem Körper überzeugen und vielleicht mit meinem neu erworbenen Charisma?


  Meinem Charisma, das ich jetzt die nächsten Stunden neu erwerben werde? Wäre es doch so einfach wie bei Sims, dieses zu erlernen.


  Aber fürs Aufsehen erregen war schon immer Sophia zuständig.


  Ich denke an etwas, was meine Mutter mir in der Pubertät immer wieder gepredigt hat. »Mach dir keine Gedanken darüber, was die Menschen über dich denken, mein kleiner Engel. Alle Menschen, die dich nicht lieben, haben es nicht verdient, von dir geliebt zu werden.« Mama ...


  Die Gedanken an sie schmerzen nicht mehr so sehr. Auch wenn ich mich immer noch frage, warum ausgerechnet sie so früh gehen musste, danke ich Gott für jede Erinnerung an sie. Für jeden Moment, den ich mit ihr verbringen durfte.


  Claudias Tagebuch hat mir damals großen Halt gegeben – es wurde tatsächlich beinahe wie ein Freund.


  Manchmal blättere ich noch in meinen alten Tagebüchern und überfliege meine Worte.


  Kapitel 2 Dylan


  Jetzt ist endlich der Moment gekommen, auf den ich seit 31 Tagen sehnsüchtig warte. Vor einiger Zeit habe ich beschlossen, einmal im Monat einen Samstagabend für mich zu beanspruchen. An dem ich an keine andere Person denken und niemandem Rechenschaft abliefern muss. Wo ich sein kann wie ich bin und die Konsequenzen ausblende.


  Wo ich nicht zuhause hocken und Serien schauen oder kochen muss. Ein Abend für mich, um frei zu sein.


  Als ich aus der Dusche steige, mir das Wasser von den Haaren auf den Boden tropft, interessiert es mich nicht, dass Kelly vor der Tür umhertigert. Wartet, dass ich ihren Klatschgeschichten zuhöre. Ich konzentriere mich darauf, dass ich bald abhauen kann.


  Bin ich egoistisch? – Ja, vielleicht. Aber wenn ich anfange mir Gedanken darüber zu machen, dann werde ich es abblasen und dann? Dann werde ich heute Abend Spaghetti Bolognese kochen und eine DVD schauen. Mit viel Fantasie werde ich danach noch ein Spiel auf der Playstation zocken. Traurig, oder? Also schiebe ich alle Gedanken beiseite und konzentriere mich darauf, meine wirren Haare zu stylen. Was sich allerdings als hoffnungslos herausstellt. Also lasse ich sie an der Luft trocknen und verleihe ihnen einen wilden Look. Mein legeres Outfit habe ich mir schon vor ein paar Tagen rausgelegt – Gott, klingt das erbärmlich.


  Als es klopft und Kelly laut stampfend zur Tür stürzt, um Maya zu begrüßen, atme ich erleichtert aus. Jetzt hat sie einen anderen Klatschpartner gefunden. Beinahe hüpfend gehe ich die Treppen hinab und geselle mich zu den Mädels. Ich muss mich unbedingt bemühen, nicht so euphorisch auszusehen!


  Ich umarme Maya zur Begrüßung.


  »Und du machst dir heute einen schönen Abend?« Sie lächelt mich lässig an und geht wie selbstverständlich zum Kühlschrank, um sich und Kelly eine Flasche Cola zu holen.


  »Wann kommst du zurück? Vielleicht schlafe ich dann hier, wenn das in Ordnung ist.« Während sie einen großen Schluck davon nimmt, lässt sie sich über die Couchlehne zu Kelly fallen.


  »Ich weiß noch nicht, aber macht ihr euch ruhig einen schönen Abend mit… Dingen, die Mädchen eben so machen.«


  Beide nicken euphorisch.


  »Das machen wir. Nägel lackieren, über Jungs lästern und Süßes naschen. Oder, Kelly? « Wie aufs Stichwort läuft diese zur Küche und kommt mit einer Tüte Chips zurück. Die viel zu großen Leggins rutschen ihr bei jedem Schritt von der Hüfte, aber sie musste genau diese, mit dem Galaxyprint darauf, unbedingt haben.


  »Du kannst jetzt gehen. Wir brauchen dich nicht. Tschüss Dylan.«


  Kelly mag die Abende nicht, an denen ich mir meinen Freiraum nehme, und ist dann den gesamten Tag sowie den nächsten zickig. Sie behandelt mich, als wäre ich nur ein lästiges Anhängsel, das sie in ihrem Leben duldet.


  Ich gebe ihr einen Kuss auf den Scheitel und verabschiede mich mit schwerem Herzen. Das wird vergehen.


  Sie zeigt mir immer noch die kalte Schulter, als ich ihr sage, dass ich sie lieb habe und dann die Tür hinter mir schließe.


  Ich atme durch und fühle zum ersten Mal seit einem Monat, wie die ganze Last von meinen Schultern fällt. Freiheit.


  Tschüss Verantwortung. Hallo Leben.


  Aufrecht hinstellen. Hände in die Taschen.


  Zuerst will ich nochmal ganz für mich sein. Will keine Menschenseele um mich haben, um mein inneres Ich nach außen kehren zu können. Und ich kenne genau die richtige Stelle für mein Vorhaben.


  Früher bin ich, wenn ich mal wieder von allem angekotzt war, mit dem Fahrrad dorthin gefahren. Ich benötigte eine Stunde und hatte meinen Frust auf dem Weg meist schon halbiert.


  Dort konnte ich mir über alles klar werden und meine Gefühle rauslassen. Natürlich durfte das niemand erfahren.


  Ich hatte schließlich einen Ruf zu verlieren.


  Heute danke ich Carl Benz, dass er das Automobil erfunden hat. Denn so schaffe ich die Strecke in nur zwanzig Minuten.


  Ich folge einem Pfad in den Wald und hoffe, dass mir keine Touristen begegnen.


  Ich will meinen Frieden.


  Der Weg läuft immer schmaler zusammen, bis ich am hintersten Parkplatz halten muss. Hierher verlaufen sich wirklich nur Hardcorecamper oder irgendwelche Wanderer.


  Die restlichen Meter muss ich zu Fuß antreten.


  Der Wald ist dicht bewachsen und nur einzelne Sonnenstrahlen wagen überhaupt den Versuch, sich durch das Dickicht der vollen Baumkronen zu kämpfen.


  Vor allem im Winter bin ich gerne hierhergekommen. Wenn die Lichtstrahlen die klaren Kristalle aus Eis, die von den Ästen hingen, anschienen. Es war, als wären es meine persönlichen Diamanten, die aus den Bäumen sprossen.


  Wenn ich total durchgefroren nach Hause kam, hat sich meine Mutter natürlich fürchterlich aufgeregt, aber das war es mir allemal wert. Das wäre es heute immer noch.


  Hier oben ist man am höchsten Punkt, den man zu Fuß erreichen kann, und hat einen wundervollen Blick hinunter ins Dorf. Ich habe das Gefühl, niemand könne mir etwas antun. Niemand könne über mein Leben bestimmen.


  Ich habe es selbst im Griff, kann es in die Richtung lenken, in die ich will.


  Ich setze mich auf eine kleine, von außen kaum erkennbare Lichtung und lasse den Blick schweifen. Der Wind weht mir durch die Haare, lässt die Blätter um mich herum tanzen. Ich habe mir immer gerne eingebildet, sie würden mir Dinge zuflüstern. Mir Geschichten aus alten Zeiten erzählen, doch heute ist es der ganze Ort, der mir von früher erzählt.


  Die Vögel singen hier oben ihre eigenen Lieder, stimmen in die der anderen mit ein, ohne durch Autolärm oder andere, von Menschen erschaffenen, Störquellen unterbrochen zu werden.


  Ein kleines Konzert, nur für meine Ohren bestimmt.


  Ich bleibe hier sitzen, eine ganze Zeit lang und genieße die frische Luft. Erliege meinen Erinnerungen und wünschte, ich könnte Einiges ändern.


  Könnte so vieles anders und ungeschehen machen.


  Aber das Leben dreht sich weiter. Unumgänglich.


  Ich stehe auf, klopfe mir den Dreck von der Hose und mache mich endgültig auf den Weg. Zu der einzigen Kneipe in diesem gottverdammten Dorf. Die bestmögliche Ablenkung von den ganzen Bauernhöfen, grinsenden Hausfrauen, schwitzenden Vätern und dem schablonenhaften Alltag aller Dorfbewohner.


  Ja nicht aus der Reihe tanzen, war schon immer die Devise und wehe, du stellst dich quer oder wählst einen anderen Lebensweg. Seitdem ich wieder hier bin, werde ich schief von der Seite angesehen. Sie wissen von meiner Vergangenheit, kennen meine momentane Lebenssituation und meiden meist den Kontakt zu mir.


  In der ersten Zeit haben sie noch versucht, mir vorzuschreiben, wie ich mich zu benehmen habe, haben versucht mir zu helfen und mir Lebenstipps zu geben.


  Sie wollten mich in ihr Muster drängen, das für mich einfach nicht möglich ist. Sie wollten mich jeden Sonntag in der Kirche sehen, wollten, dass ich Nachbarschaftsfeste besuche und sogar etwas dazu beitrage.


  Nur kennenlernen, das wollten sie mich nicht.


  Aber das ist jetzt vergessen.


  Heute rückt alles in den Hintergrund, vor allem die engstirnigen Besserwisser. Gut gelaunt und voller Tatendrang laufe ich runter in die Kneipe und hoffe darauf, irgendjemanden zu treffen, mit dem ich den Abend verbringen kann. Wenn nicht, werde ich ihn alleine genießen und einfach wieder jung sein. Jung für einen Abend.


  Kapitel 3 Emma


  Im Zug sitzt mir ein alter Mann gegenüber, der mich unverblümt mustert. Drei Stunden lang. Ununterbrochen.


  Emma an Sophia 19:45


  Falls ich nicht aus dem Zug steige,


  sag der Polizei, sie sollen einen etwa


  fünfzigjährigen Mann mit braunen


  Augen und grauen Haaren suchen.


  Oh Himmel, das ist viel zu allgemein.


  Sie werden ihn nie bekommen. Wenn ich


  auffällige Merkmale finde, gebe ich Bescheid.


  Sophia an Emma 19:46


  Wenn du nicht auftauchst, dann werde


  ich dich auffinden. EGAL WIE.


  Du MUSST Lukas kennenlernen und da


  hindert mich auch kein alter


  Perverser dran. Er ist sooooo süß Emma *.*


  Sophias SMS bringt mich zum Grinsen. Das bereue ich sofort, als der Alte mein breites Lächeln falsch deutet und es erwidert.


  Ich senke den Blick, als ich ihn wieder hebe, strahlt er immer noch – du meine Güte. Seine Brille sitzt schief und ich habe das Bedürfnis, sie ihm zu richten. Moment, das könnte ein Merkmal sein. Irgendwann wird in der Zeitung ein legendärer Artikel zu lesen sein:


  Straftäter wird durch schief sitzende Brille überführt. Die zwanzigjährige Emma Stumm entlarvt einen jahrelang gesuchten Triebtäter durch ihren sechsten Sinn und ihre wachen Augen.


  Wir und etliche junge Mädchen danken dir, Emma.


  Du bist unsere Heldin.


  Nach weiteren zehn Minuten hat das Anstarren ein Ende und ich kann mich aus meiner unangenehmen Situation befreien.


  Ich schnappe mir meinen Handkoffer vom Gepäckträger, bevor der Alte noch auf die Idee kommen könnte, mir dabei zu helfen. Ich stürme aus dem Abteil, wobei ich einen Kinderwagen ramme und böse Blicke der Eltern ernte.


  Wenn das nicht schon gut anfängt.


  Die Sonne brennt heiß vom Himmel hinab und ich lobe mich selbst für meine Kleiderwahl. Hätte ich auf den Wetterbericht gehört, hätte ich mich auf ein Unwetter vorbereitet. Hat er womöglich ein Unwetter auf menschlicher Ebene beim Klassentreffen gemeint? Gut vorstellbar. Aber darauf kann ich mich nicht vorbereiten, muss mich nur wappnen.


  Draußen höre ich schon von weitem den Aufschrei meiner besten Freundin, als sie mit wild wedelnden Armen auf mich zugerannt kommt. Ich wette, jeder war schon mal in dieser einen Situation, in der ein großer Hund wie ein Blitz angestürmt kommt und man genau weiß, dass er einen umrennt. Genauso fühle ich mich, als ich Sophias breites Grinsen sehe. Wie sehr sie mir gefehlt hat, begreife ich erst, als ich ihr entgegen haste und wir mit einem harten Aufprall zusammenstoßen und in Gelächter ausbrechen.


  »Du siehst verdammt gut aus, Em.« Sie mustert mich von oben bis unten und ich merke, wie ich erröte. Ich kann nicht leugnen, dass ich selbst stolz auf mich bin. Die letzten Monate habe ich wieder angefangen, täglich laufen zu gehen und meinen Hometrainer zu benutzen. So habe ich insgesamt fünfzehn Kilo abgenommen und nun endlich mein Traumgewicht.


  »Und du? Du siehst megatopisch aus.« Schon immer haben Sophia und ich unsere eigenen Wörter entworfen, wobei meine Kreation noch untertrieben ist. Meine Freundin sieht fantastisch aus. Ihre langen blonden Locken hat sie zu einer gewollt lässigen Flechtfrisur hochgesteckt. Sie ist mit ihrer leicht gebräunten Haut in ihrem gelben Sommerkleid einfach zum Knuddeln.


  »Ich hatte schon Angst, als ich einen Alten mit einem riesigen Koffer sah, dass du darin liegst. Ich habe ihn genau im Auge behalten. Zum Glück habe ich ihn nicht umgekickt. Du weißt, dass ich das könnte!« Sie wedelt mit einem Finger vor meinem Gesicht, worauf ich herzlich lachen muss. Zum ersten Mal, seitdem mein Vater abgehauen ist. Sophia prahlt ständig aufs Neue mit ihrem Karate-Training. Sie erwähnt jedoch nie, dass sie dieses nur drei Mal besucht und dann das Interesse daran verloren hat.


  »Ich habe dich so vermisst.«


  Arm in Arm eilen Sophia und ich zum Bus, der gerade losfahren will. Zum Glück wird der Fahrer genau in diesem Moment aufgehalten. Er redet mit einem blonden, affektierten Schönling, der uns ungeniert anglotzt, als ich mich an ihm vorbeidrücken will. Es gibt Menschen, die man vom ersten Augenblick an nicht mag. Dies ist so ein Mensch. Er macht keine Anstalten mich vorbeizulassen. Sind wir hier im Land der manierlosen Möchtegerncasanovas?


  Allein seine Körperhaltung als stände er als Model vor einer Kunstklasse, als müsse er jede Bewegung zuerst durchdenken. Das schiefe Lächeln und die Augen, die so verschlossen sind und trotzdem auf irgendeine Weise verführerisch wirken. Der typische Buchcharakter. Der, in den sich alle Mädchen verlieben. Jedes Mädchen außer mir. ICH KENNE DICH, BÜRSCHCHEN! Und ich weiß, dass es zu viel Arbeit ist, dich von deinem hohen Ross runter zu holen.


  Vielleicht ist es aber auch bloß wieder einer dieser Dorfjungen, die denken, sie wären die tollsten und geilsten Exemplare ihres Geschlechts.


  Ich stöhne genervt auf, während ich irgendwie versuche Sophia hinter mir herzuziehen. Der Typ hat ihr den Weg versperrt. Ich will doch einfach nur duschen und frische Klamotten anziehen.


  »Lässt du sie bitte mal vorbei?«, blaffe ich gestresst, aber er strahlt mich nur weiter an. »Was?«


  Sophia löst ihre Finger aus meinem Griff, nur um sie eine Sekunde darauf mit denen des Schönlings zu vereinen.


  Nein. Bitte. Nicht.


  »Emma, das ist Lukas.« Ihr Grinsen verläuft von einer Seite ihres Gesichts bis zur anderen. Ich bin unfähig, mich zu rühren, kann nur die verschränkten Finger anstarren.


  Naja, vielleicht mag Sophia die Herausforderung ja. Sie war immer schon ein Mensch, der unstete Abwechslungen und schwierige Aufgaben begrüßte. Wer weiß, vielleicht ist genau sie die Heldin dieser Geschichte, die die harte Schale knackt und den weichen Kern zum Vorschein bringt.


  Ihr ist es zu wünschen, ich würde meine Zeit allerdings nicht mit ihm vergeuden.


  »Baby, das ist Em aus Empöringen.« Ich kann ihr einfach nicht böse sein. Vor allem nicht, wenn sie mich mit ihren großen Augen und diesem unschuldigen, zuckersüßen Lächeln ansieht. Seit vier Jahren sind Sophia und ich auf dem Alice-im-Wunderland-Trip. Sie fand es von Anfang an unglaublich witzig, dass Alice sich vor der roten Königin als »Ehm aus Empöringen« vorstellt und von da an liebt sie es, mich so vor neuen Bekanntschaften vorzustellen.


  Der Busfahrer schließt die Tür und weist uns an, Platz zu nehmen. Lukas begutachtet mich mit hoch erhobenem Kinn und runzelt die Nase. So ein Arsch. Vielleicht bin ich ja etwas hart, aber ich kann einfach nichts dagegen tun.


  Toleranz ist früher mal meine Stärke gewesen, bis mir das Leben deswegen immer wieder in den Hintern getreten hat und jetzt? Jetzt bin ich eine verbitterte, alte Katzenfrau – ohne Katzen allerdings. Ich will keiner Katze ein Leben, eingezwängt in meiner kleinen Wohnung, zumuten. Ich entlasse meine kurzweilig eingebildeten Katzen in die Freiheit. Husch, husch! Lauft weg! Lebt eure sieben Leben, solange ihr könnt! Aber vielleicht sollte ich mir einen Stock zulegen, mit dem ich kleine Kinder von meinem Grundstück verscheuchen kann.


  Ja, das werde ich machen, sobald ich zuhause bin. Nachdem ich sie mit frischgebackenem Apfelkuchen angelockt habe. Das wird ihnen den Rest geben.


  Ich reibe mir diabolisch die Hände.


  Ich bin so böse.


  Aber alleine bei dem Gedanken würde ich die nicht existierenden Kinder gerne in den Arm nehmen und trösten.


  Gut, das mit der alten, verbitterten Frau muss ich mir also auch nochmal überlegen. Ich könnte allerdings die gute Fee werden, die alle Aschenputtels dieser Welt rettet und somit doch noch ein erfülltes Leben hat.


  Im Bus ist es stickig und heiß. Es ist Anfang Juli und dieser Sommer ist wie erwartet besonders warm. Der Winter war bereits erstaunlich mild, sodass es vorhersehbar war. Die gesamte Fahrt über prahlt Sophia mit ihrer ach so perfekten Beziehung und scheint überhaupt nicht zu bemerken, wie ihr Macker mich die ganze Zeit anschaut. Eine Mischung aus Verwirrung und Neugierde. Oder ist es Angst? Wohl eher nicht. So, als wäre ich ein ganz seltenes Exemplar der Gattung Mensch. Hat denn der Alte im Zug nicht schon gereicht? Oder habe ich eventuell etwas im Gesicht? In einem unbeobachteten Moment drehe ich mich zur Fensterscheibe und durchsuche mein Gesicht nach irgendwelchen Schokoladenklecksen. Vielleicht habe ich auch nur ein Auge geschminkt oder noch Zahnpasta am Mund?


  Aber nein. Fehlanzeige, ich kann nichts entdecken.


  »Und einmal, da kam ich von der Arbeit und da hatte Lukas uns Spaghetti Carbonara gekocht und zum Nachtisch gab es Erdbeeren. Die waren unglaublich saftig und erotisch. Nicht wahr, Liebster?« Ich fixiere sie mit zusammengekniffenen Augen. Sie streichelt ihn von der Brust abwärts bis zur Hüfte. Am liebsten würde ich das alles überhaupt nicht erfahren und einfach im Erdboden versinken. Nennt mich prüde, aber sich im Bus so anzuschmachten und beinahe übereinander herzufallen, geht mir eindeutig zu weit.


  »Und ihr wohnt jetzt wirklich zusammen?« Sophia hat mir bereits erzählt, dass er zu ihr in ihre kleine Einzimmerwohnung gezogen ist, aber ich hatte die Hoffnung, er würde uns zumindest dann, wenn ich da bin, alleine lassen. Bis dahin dachte ich auch noch, er wäre der Traummann schlechthin, jetzt hoffe ich es nur umso mehr.


  »Ja, wir haben beschlossen, dass es Unsinn wäre, wenn er auch noch separat Miete zahlt, wenn wir ohnehin die meiste Zeit gemeinsam verbringen.«


  »Das ist wunderbar«, antworte ich sarkastisch, aber Sophia scheint meine Bemerkung zu überhören.


  Es fällt mir schwer, mich zusammenreißen, um nicht laut zu schreien. Was ist es bloß, das mich so zynisch macht? Eigentlich bin ich doch gar nicht so. Gewöhnlich bin ich ruhig, sanftmütig und offen. Ich schiebe es auf die Aufregung und die lange Fahrt hierher.


  Tief durchatmend beschließe ich, ihm noch eine Chance zu geben. Schließlich will ich meine Zeit hier genießen,


  so gut dies eben möglich ist.


  Der Bus hält und mein Herz schlägt schneller, als ich aussteige. Es ist seltsam, wieder hier zu sein. Obwohl ich so lange nicht mehr zuhause war, ist immer noch alles gleich. Sogar die Gerüche sind genauso, wie ich sie in Erinnerung habe. Nachdem ich darauf gewartet habe, dass Lukas meinen Koffer trägt, was nicht passiert, folge ich Sophia zu einem Einfamilienhaus, in dem sie den ausgebauten Keller mieten. Die Wohnung ist wahrlich nicht besonders groß. Man tritt durch die Haustür und steht direkt im Wohn-Esszimmer und hinter einer Ecke befindet sich die winzige Küche.


  »Komm, ich zeige dir, wo du schlafen kannst.« Phia klingt aufgeregt und sogar ein wenig stolz.


  Im Wohnzimmer steht kein Sofa, nur zwei Sessel. Als sie die Tür öffnet, treten wir in ein weiteres Zimmer.


  In einer Ecke steht ein Doppelbett und in der anderen Ecke liegt eine Matratze auf dem Boden.


  »Ähm, Phia? «


  »Gefällt´s dir?« Ob es mir gefällt? Wie soll ich ihr denn in ihr strahlendes Gesicht gestehen, dass ich lieber nicht in ihrem Liebesnest schlafen würde, ohne dabei undankbar zu klingen? Das kann ich nicht, also quäle ich mir ein Lächeln ab, nicke schnell und versuche so überzeugend zu wirken, wie nur möglich. Neben dem Fernseher entdecke ich ein Foto meiner besten Freundin und mir von vor fünf Jahren. Es muss eines der Letzten gewesen sein, die wir vor meiner Abreise gemacht haben. Wenn ich uns damals betrachte, breitet sich wie automatisch ein Schmunzeln auf meinem Gesicht aus. Wie dämlich wir aussahen, anscheinend aber besonders stolz auf unsere bunten Klamotten und die bizarren Frisuren waren.


  Sophia war damals schon unglaublich hübsch, trotz ihrer Zahnspange und der viel zu großen Sonnenbrille, aber ich bin wahrlich geschockt über meine Veränderung.


  Abgesehen von meinen Augen wirkt alles zu groß, zu rund, sehe kaum aus wie ich. Ich erhasche einen Blick auf mein Spiegelbild im Fernseher und muss feststellen, dass ich mich um mindestens 160 Grad gedreht habe. Noch immer würde ich keinen Schönheitswettbewerb gewinnen, aber ich könnte mein früheres Ich in der Vergangenheit besuchen, ohne direkt erkannt zu werden.


  Ich spüre Sophias Lächeln, während sie ihr Kinn auf meine Schulter legt, um das Foto ebenfalls zu betrachten.


  »Wir waren ziemliche Knalltüten.«


  »Eindeutig. Phia, kann ich schnell duschen?«


  »Klar komm, ich zeig dir das Bad. Wir ziehen uns rasch um, und wenn du fertig bist, können wir gehen.«


  Das Badezimmer ist winzig, aber Sophia hat es wie erwartet mit gezielten Akzenten gemütlich und einladend dekoriert.


  Das Kleid passt jetzt wie angegossen. Als ich es gekauft habe, gab es noch das ein oder andere Speckröllchen, das nicht so vorteilhaft ausgesehen hat, aber mittlerweile mag ich den Anblick im Spiegel.


  »Auf geht´s!«, rufe ich mit so viel Elan, wie ich aufbringen kann.


  Zehn Minuten später, als wir an unserem Ziel angekommen sind, senkt sich die aufkommende Abenddämmerung über uns herab


  In der, immer noch versifften Kneipe sitzen, an mehreren Tischen verteilt, bereits viele unserer ehemaligen Klassenkameraden und, wie sollte es auch anders sein, trinken Bier. Sophia und ich waren, abgesehen von den Jägerzwillingen, die einzigen Mädchen in unserer Klasse.


  Da die Zwillinge nicht bekannt dafür sind, andere Wesen des gleichen Geschlechts in ihr Zweiergespann aufzunehmen, haben wir nie wirklich ein gutes Verhältnis zu ihnen gepflegt. Sophia und Lukas laufen vor, ich schließe mich ihnen schweigend an.


  Die Begrüßung, indem ich die Hand hebe und kurz nicke, hätte ich mir genauso sparen können, denn kaum einer nimmt Notiz von mir.


  Gott, lass den Abend bitte schnell enden! Warum bin ich nochmal mitgekommen? Wie zum Teufel hat die kleine Hexe mich dazu überreden können?


  »Was soll ich nochmal hier?« Meine Stimme klingt so frustriert, wie ich mich eben fühle und nicht einmal Sophias Schmollmund kann mich dazu bringen, Euphorie vorzuheucheln.


  »Weil du einfach mal wieder unheimlich gerne einen normalen Abend mit deiner besten Freundin verbringen willst« Ich seufze und nehme in der Ecke neben Sophia Platz.


  Ich nehme in der Ecke Platz und lasse es mir nicht nehmen, mich schon nach zehn Minuten zu verfluchen, mitgekommen zu sein. Es war schließlich abzusehen, dass es niemandem etwas ausmachen würde, wenn ich daheimbliebe. Es würde womöglich sogar niemand bemerken. In die Gespräche der anderen kann ich mich kaum integrieren, da ich nichts von ihrem Leben und den Menschen, über die sie reden, weiß.


  Ich plaudere also mit Sophia und lausche ab und zu den Gesprächen der anderen, lache hie und da an den passenden Stellen auf. Ich fühle mich jedoch ziemlich unbehaglich in meinem kurzen Kleid. Vielleicht hätte ich doch besser nur eine Jeans und ein T-Shirt angezogen. Wahrscheinlich wäre ich sogar dann noch overdressed gewesen.


  Es ist erstaunlich, dass niemand in Jogginghose hier sitzt.


  Okay Emma, jetzt reicht´s! Du wirst den Abend jetzt genießen und aufhören, in Selbstmitleid zu zerfließen!


  Mein Mantra, das ich immer wieder wiederhole, scheint zu wirken, denn nach einer halben Stunde entspanne ich mich tatsächlich ein wenig.


  Vielleicht liegt es aber auch an den viel zu stark gemischten Cocktails.


  »Ja, wir sind jetzt sogar schon seit sieben Monaten zusammen und unglaublich glücklich und du?« Oh, Sophia. Als ich bemerke, mit wem sie sich unterhält, reiße ich ungläubig die Augen auf. Noch nie in meinem Leben hatte ich Hassgedanken gegen meine beste Freundin, aber in diesem Augenblick würde ich ihr am liebsten ihre kostbaren Haare abschneiden.


  Eine Strähne nach der anderen. Ganz langsam und qualvoll.


  Martin grient sie an, richtet dann aber unverwandt seinen Blick auf mich.


  »Nachdem deine beste Freundin mir mein Herz gebrochen hat, kann ich mich einfach nicht mehr genug auf das weibliche Geschlecht einlassen.« Ich seufze genervt.


  »Ich kann mir nicht vorstellen, dass du irgendein weibliches Wesen verschmähen würdest«, ächze ich bissig.


  Seine primitiven Freunde brechen in schallendes Gelächter aus und klopfen ihm grunzend auf die Schulter.


  »Wo sie Recht hat, hat sie Recht, die Kleine.« Sie zwinkern mir zu und ich verspüre für einen Moment ein leichtes Gefühl von Befriedigung. Sie beteuern immer wieder lautstark, was Martin doch für ein toller Stecher ist.


  Die Gespräche plätschern vor sich hin und ich bedauere es sogar ein wenig, dass mir nicht noch einmal jemand eine so gute Vorlage gibt. Aber die Genugtuung über meinen kleinen Sieg schwindet schnell. Mit jedem Cocktail rückt meine beste Freundin näher an Lukas heran und sitzt mittlerweile sogar beinahe auf seinem Schoß. Ihr Gesicht ist schon seit geraumer Zeit in seiner Halsbeuge verschwunden und ich kann nur hören, wie sie ab und an kichert und ihm Dinge ins Ohr flüstert, von denen ich am liebsten nichts mitbekommen würde. Für mich wird sie immer die zwölfjährige kleine Zwergin sein, die mit mir gemeinsam dem Nachbarsjungen nachgestellt hat, um ihn zu zwingen, mit uns Indianer zu spielen. Es ist seltsam, sie so erwachsen zu sehen, so muss es wohl Eltern gehen, beim Anblick ihrer pubertierenden Kinder. Nach insgesamt zwei Stunden, in denen ich mich langsam entspannt habe und Sophia ihrem Macker immer weiter auf die Pelle gerückt ist, beugt sie sich zu mir rüber.


  Würden wir jetzt gehen, würde ich Sophia alles versprechen, aber diese Güte besitzt sie nicht.


  Nein, sie will mich nur weiter quälen.


  »Süße, Lukas und ich wollen nach Hause. Kannst du vielleicht noch ein wenig bleiben? So ´ne Stunde?« Ich schüttele sofort energisch den Kopf. »Nein, das kannst du vergessen. Nein!« Mir ist klar, dass ich mit meinem Protest auf taube Ohren stoße, trotzdem appelliere ich an ihre Menschlichkeit.


  Die sie heute offenbar zuhause gelassen hat. Wenn Sophia verliebt ist, hat sie nur Augen für ihren Freund. Ich weiß, dass sie es nicht böse meint und mich niemals verletzen würde - und trotzdem würde ich sie in diesem Moment gerne für ihre Ignoranz erwürgen.


  SIE zwingt mich zu diesem Treffen, um dann mit ihrem Stecher zu verschwinden um was-weiß-ich oder sagen wir besser was-ich-nicht-wissen-will zu machen. Sophia scheint in ihrem Hormonrausch einfach zu vergessen, dass ich nur ihretwegen hier bin.


  Ihre blauen Augen werden immer größer und sie schiebt die Unterlippe schmollend über die Oberlippe. Sie bettelt – das hat sie perfekt drauf. Bebende Lippen, glänzende Augen, Hände, die meine fest umfassen und irgendwann gebe ich nach und sie zieht mein Gesicht zu sich, um mir einen dicken Kuss auf die Wange zu drücken. »Du bist ein Schatz.« Noch bevor ich ihr versichert habe, dass das ein Nachspiel haben wird, zieht sie Lukas kichernd hinter sich her, um aus dem verqualmten Raum zu verschwinden.


  »Und du bist jetzt ganz alleine hier, Baby?« Martin nimmt den Platz der beiden Turteltauben ein, legt den Arm besitzergreifend um meine Schulter und ich versteife mich augenblicklich unter seiner Berührung. Sein Gesicht ist meinem so nahe, dass ich das Prickeln seiner Fahne beinahe auf meiner Haut spüren kann. Als ich ihn mir genauer ansehe, erkenne ich rein gar nichts an ihm, was mich noch anzieht. Seine Pupillen sind zu groß, seine Zähne zu gelb vom vielen Rauchen. Seine Haare, die ich mit fünfzehn so geliebt habe, sind fusselig und strähnig. Trotzdem ziehen sich meine Eingeweide unter seinen starren Blicken zusammen. Würde ich mich nur einen Millimeter zu ihm hinüber drehen, würde er mich küssen. Aber das ist mit Abstand das Letzte, was ich will. Seit damals ist er der Letzte, den ich jemals wollen würde.


  Mein Herz klopft wie wild und ich tadle mich selbst dafür, dieses Oberteil angezogen zu haben. »Das ist sexy« hat er gesagt. »Darin machst du mich unglaublich an« hat er gesagt. Na toll Emma. Wenn ein Kerl so etwas preisgibt und du es auch noch anziehst, vermittelst du ihm, dass du mit ihm schlafen willst. Selber Schuld!


  Aber das hatte ich nie im Sinn. Ich wünsche mir, dass er mich liebt. Mich hält und mir sagt, dass alles gut wird.


  »Komm her, Babe.« Martins Augen leuchten, was mir nur noch viel mehr Angst macht. Er trommelt mit dem Zeigefinger neben sich aufs Bett und schleppend gehe ich den Weg von der Tür bis dorthin.


  Es kommt mir vor, als ginge ich meinen Pfad zum Scharfrichter. Den Weg zur Guillotine. Ich überlege mir tausend Ausreden, versuche, nicht ängstlich zu wirken. Was wird er von mir denken? Was wird er seinen Freunden erzählen? Werden sie über mich lachen?


  »Martin? Können wir vielleicht nur kuscheln? Ich bin deprimiert.«


  Er verdreht die Augen, wie so oft bei dem Thema. Ich weiß, dass er es nicht so meint. Er will nur nicht zeigen, dass er in Wirklichkeit ein lieber Kerl ist.


  »Immer nur kuscheln reicht mir nicht mehr, Emmy. Wenn du jetzt nicht herkommst, kannst du gehen und ich suche mir eine Neue.« Tränen brennen mir in den Augen, laufen über meine, mit Rouge bedeckten, Wangen, tropfen auf den schönen Dielenboden. »Ich kann nicht. Es tut mir leid.« Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als dass er mich in den Arm nimmt und mir schwört, dass wir das zusammen schaffen. Dass er mir so viel Zeit gibt, wie ich brauche und, dass er es nicht aushält, mich so zu sehen. Aber er schnalzt nur verächtlich mit der Zunge – sieht mich nur enttäuscht an.


  »Heul nicht schon wieder! Komm, hau einfach ab!« Ich laufe aus seinem Zimmer. Aus seinem Haus. Verschwinde aus seinem Leben.


  Gedemütigt. Einsam. Erneut verlassen.


  Warum? Warum ist es nie wie in meinen Geschichten?


  »Äh, nein. Mein Freund ist auch mitgekommen, aber der hatte keine Lust auf dieses Treffen«, schwindle ich zähneknirschend.


  Sehr originell, Emma, sehr originell.


  Ich war schon immer eine miserable Lügnerin und kann mir kaum vorstellen, dass er es mir abnimmt.


  »Aber was dein Stecher nicht weiß, macht ihn nicht heiß, was?« Ruckartig löse ich mich aus seiner Umklammerung und suche panisch nach einem Ausweg aus meiner kleinen Notlüge. Ich will nicht, dass er abermals diese Macht über mich hat, aber ich fühle mich sofort wieder wie fünfzehn. Als er mir mein Herz gebrochen und nur darüber gelacht hat. Schon damals habe ich immer versucht, ihm zu imponieren, ihm zu gefallen. Habe das angezogen, was er mochte, geredet wie er und versucht, ihm alles zu geben, was er wollte. Obwohl ich nicht ihn, sondern den Gedanken, einen Freund zu haben, geliebt habe.


  Und jetzt stehe ich hier und versuche, der Demütigung von damals zu entkommen, in einem hautengen Kleid.


  Mit einem erfundenen Freund. Mit nichts. Ich fühle mich wieder schwach und armselig.


  »Ich gehe mir noch etwas zu trinken holen«, versuche ich mich aus der Situation zu befreien. Hauptsache es zögert auch nur ansatzweise den Zeitpunkt meiner Antwort hinaus. Vielleicht sollte ich einfach schreiend aus der Kneipe rennen und wie früher durch die Gassen schleichen, auf der Suche nach einem Abenteuer? Na das würde denen gefallen! Die alte Emma – Pff, niemals!


  »Dann komm aber schnell wieder«, er schnippt in meine Richtung und zwinkert mir zu. Ernsthaft?


  Warum kann er mich nicht einfach weiter ignorieren?


  Ich nicke mit einem geheuchelten Lächeln und stehe auf.


  Dabei versuche ich, mein Kleid so zu halten, dass er keine Möglichkeit hat, hochzurutschen oder mir irgendwie anderweitig Probleme zu verursachen. Das hätte mir jetzt noch gefehlt.


  Ich laufe zur Theke und erkenne, dass ich den Abend nur noch mit starkem Alkohol überstehen kann. Wobei ich doch so selten Alkohol trinke und auch nicht vertrage - noch besser!


  Heute scheint ohnehin alles verdreht zu sein. Warum nicht auch meine Einstellung?


  Kapitel 4 Dylan


  So manch einer hätte das, was ich tue, als erbärmlich beschrieben. Die Kneipe ist stickig, qualmig und am Großteil der Besucher baumelt ein Penis, aber ich koste jede einzelne Minute aus. Sitze am Tresen, trinke mein Bier und rede gelegentlich mit meinem Sitznachbarn. Beobachte die Anwesenden und fühle mich auf die eine oder andere Weise zugehörig.


  So langsam verschwimmt die Welt in einem undichten Nebel und ich kann mich endlich entspannen. Der Alkohol fordert also schon seinen Tribut, den ich mit Freuden abgebe.


  Der Geräuschpegel verhindert es beinahe, eine normale Unterhaltung zu führen, aber das stört mich nicht. Bis eine hübsche Brünette neben mir an die Theke stürzt und meine Aufmerksamkeit auf sich zieht. Die Augenbrauen krampfhaft zusammengezogen, starrt sie zu Manni, dem Barchef hinüber, der allerdings keine Notiz von ihr nimmt. Zaghaft streckt sie die Hand über den Tresen, versucht sich, über die Musik hinweg, bemerkbar zu machen.


  »Was hättest du denn gerne?« Ihre blauen Augen erforschen mich, als hätte sie nicht damit gerechnet, angesprochen zu werden. Diese Augen erfüllen mich seltsamerweise mit einer Vertrautheit, die ich selten verspüre.


  »Egal. Irgendwas, was mich die nächsten Stunden durchstehen lässt.« Lachend rufe ich Manni zu, er soll ihr einen Tequila anrichten. »Mach direkt zwei!«


  »Warum musst du denn den Abend überstehen?« Sie stützt das Gesicht in die Hände und die langen Haare fallen ihr über die Schulter. Sie seufzt, beobachtet mich, durch die Finger linsend, wie ich sie betrachte. Nach einigen Sekunden dreht sie den Kopf, so dass die Wange auf den Handballen gestützt ist und sie mich so mit leidvoller Miene anschauen kann.


  »Klassentreffen. Exfreund. Arschloch. Muss du mehr wissen?«


  »Manni, mach lieber doch direkt vier!« Sie kichert und entblößt ihre strahlend weißen Zähne.


  »Auf dein Wohl. Und darauf, dass du den Abend wohlbehalten überlebst!« Ich reiche ihr zwei Gläser mit Zitrone und bestelle direkt weitere Shots.


  »Und was machst du hier so alleine? Gibt es keinen Ort, an dem es nicht so einsam ist?« Ich sehe mich demonstrativ um und erspähe unzählige Leute an uns vorbeilaufen, lachen und sich unterhalten.


  »Hier sind recht viele Leute, also ist mir deine Definition von einsam nicht ganz klar.« Sie seufzt und blickt sich ebenfalls um.


  »Klar, aber ist man nicht auch mit mehreren manchmal einsam? Du scheinst nicht mit irgendwem hier zu sein und wirkst auch nicht erpicht darauf, jemanden, den du hier getroffen hast, besser kennenzulernen. Also schließe ich daraus, dass du heute Nacht genauso einsam hier rausgehst, wie du auch reingekommen bist.«


  Ich reiße die Augen auf. »Bisher hatte ich tatsächlich niemand solchen getroffen, das hat sich aber soeben geändert.« Sie ignoriert meine Antwort und schließt bei ihrem unterbrochenen Redeschwall wieder an.


  »Also, das soll jetzt nicht angreifend sein oder so. Nichts gegen dich. Aber all die Menschen hier sind so mit sich selbst beschäftigt, interessieren sich nicht für die Probleme der anderen und haben kein Bedürfnis danach hier neue Beziehungen zu knüpfen. Du bist doch viel zu jung für diese Dorfkneipe.« Sie endet erst, als unsere Getränke kommen. Und eigentlich hat sie Recht. Hier ist tatsächlich jedem egal, wie es mir geht. Und der Großteil der Besucher ist weit über meinem Alter, aber hier bin ich nahe an meinem Zuhause. Kann im Notfall schnell dort sein.


  Trotz ihrer demotivierenden Art finde ich meine neue Bekannte sehr sympathisch. Ehrlich und süß.


  Bei jedem Glas verzieht sie das Gesicht, als wäre es eine bittere Medizin, aber sie hält tapfer durch, was ich bewundere und wodurch sie sich meinen Respekt verdient.


  Ich lache in mich hinein, als sie fragt, warum wir nicht etwas Besseres trinken können, sich aber trotzdem erneut eines der Gläser vor uns schnappt.


  »Ich glaube, so langsam sollten wir auf Wasser umstellen.«


  Ich habe nicht vor, unsere interessante Begegnung aufgrund von zu viel Alkohol beenden zu müssen, aber sie sieht das anscheinend anders.


  Je länger sie neben mir steht, umso lockerer wird sie, aber desto mehr schwankt sie auch. Weshalb ich aufstehen will, um ihr meinen Barhocker anzubieten. Sie tut dies mit einer abwertenden Handbewegung ab.


  »Ich bin eine emanz ... emanzipitierte ... verdammt ist das Wort schwer. Ich bin eine bodenständige Frau. Du musst mir deinen Stuhl nicht anbieten!« Mit erhobenem Haupt stiert sie mir ins Gesicht, wobei ihr Blick immer wieder abweicht. Süß.


  »Das weiß ich doch. Du bist die emanzipierte Frau, die mir seit langem begegnet ist. Sieh es als Thron an.«


  »Hm, Thron gefällt mir«, gesteht sie und greift nach meiner ausgestreckten Hand, damit ich ihr hochhelfe, was natürlich nicht nötig gewesen wäre. Mit einer Hand an ihrem Kreuz stütze ich sie. Misstrauisch kneift sie die Augen zusammen.


  »Nur, weil ich dich berühren will.« Was auch auf gewisse Weise stimmt.


  Sie scheint überzeugt und nickt, bevor sie mir zuzwinkert.


  »Vielleicht sollten wir etwas essen?« Ohne auf ihre Antwort zu warten, bestelle ich uns eine Portion fettige Pommes. Danach wird es ihr sicher wieder besser gehen. Schließlich will ich nicht, dass meine neue, bezaubernde Bekanntschaft mich schon bald verlässt.


  Jetzt, als es gerade so schön ist.


  Kapitel 5 Emma


  Habe ich überhaupt schon erwähnt, wie sehr ich Tequila hasse? Er schmeckt ekelhaft und das mit der Zitrone und dem Zucker – oder war es Salz? – habe ich einfach nicht drauf. Trotzdem ist die Aussicht auf jedes neue Glas das Schönste an diesem Abend.


  »Der Typ ist ein hundertprozentiges Oberarschloch und ich habe ihm jetzt auch noch vorgegaukelt, ich hätte einen Freund, was natürlich totaler Unsinn ist. Weißt du, wie lange ich keinen Freund hatte? Pff, ewig nicht mehr. Aber ich habe es ihm gesagt und weißt du warum? Weil ich feige bin! Weil ich nicht mehr wie das kleine ach so schwache Mädchen wirken will. Mann, ich bin so erbärmlich.« Ich bette meinen Kopf erniedrigt auf meine Arme und wünsche mir, dass ich einfach einschlafe und nie wieder aufwache.


  Nach dem siebten Tequila hat mein Mund angefangen gelöster zu werden und jetzt erzähle ich diesem wildfremden Typen von meinem Liebesleben. Von meinem wohlgemerkt nicht existierenden Liebesleben.


  Ich weiß nicht einmal, wie der arme Kerl heißt, dem ich hier mein Herz ausschütte. Warum ich das tue, wage ich nicht zu hinterfragen. Ich bin nicht so extrovertiert, vor allem nicht bei Fremden, aber die Art, wie er mich fixiert, lockert meine Zunge. Im ersten Augenblick stockte mir der Atem, weil ich dachte, jemanden erkannt zu haben, aber das kann nicht sein. Ich muss seinen Namen herausfinden. Erst dann werde ich aufhören können in ihn hineinschauen zu wollen.


  Er sieht mich an, verengt die Augen und bedenkt mich mit einem amüsierten Lächeln. Er beobachtet mich schon die ganze Zeit. Verdammt, wieder so ein Spanner?


  Mit einem pfiffigen Grinsen erkundigt er sich nach meinem Namen. Seine Frage bringt mich vollkommen aus dem Konzept. Hat er meine Gedanken gelesen?


  »Ehm ... Em aus Empöringen.« Na gut, das war nicht förderlich für meine Sexiness, aber der Alkohol und meine momentane Verwirrtheit haben mich Sophias Vorstellung übernehmen lassen.


  »Da mag wohl jemand Alice?« Ich lächle und merke, wie schief es ist, genauso wie meine Umgebung. Oh je, ich brauch mehr Pommes.


  »Meine Schwester liebt die Tim-Burton-Verfilmung, obwohl ich nicht besonders überzeugt bin, dass es für ihr Alter schon angemessen ist. Aber erzähl ihr das mal!«


  Er schweigt eine Weile. Diese Zeit ist ideal, um ihn selbst nach seinem Namen zu fragen, aber mein Hals ist eng, mein Mund trocken. Was ist bloß los?


  »Ähm. Und du?«


  »Ich?«


  »Name!« Ein halbes Lächeln. Sexy Zähne.


  »Ähm. Sam.« Sam. Ein schöner Name, aber nicht das, was ich instinktiv erhofft habe. Dass ich es erhofft habe, begreife ich jetzt erst, aber nun kann ich damit leben und den Abend, so gut es geht, genießen.


  »Okay, Sam, ich denke, ich sollte zurück.« Martin wirkt ungeduldig, dreht sich immer wieder zu mir um und winkt mir zu.


  »Gut, gehen wir rüber.« Irritiert hebe ich eine Augenbraue.


  »Wir?« Seine Mundwinkel zucken. »Ja, Schatz. Komm!«, albert er, legt einen Arm um meine Taille und zieht mich eng an sich. Ein Schauer läuft mir von der Berührung ausgehend den Rücken hinunter.


  »Alter, was machst du denn hier?« Martin mustert uns gereizt.


  »Das Verlangen nach meinem Schatz war immens.«


  Dann küsst er mich auf die Stirn, setzt sich auf die Bank und zieht mich auf seinen Schoß. Der Alkohol ist ihm überhaupt nicht anzumerken. Mir ist jetzt schon klar, dass ich mich morgen zutiefst schämen werde, denn ich habe für gewöhnlich nicht das Glück eines Blackouts. ICH WEIß, wie unmöglich ich mich am Abend vorher benommen und nur gemotzt habe – meckern und motzen.


  Martins Lächeln ist gefaked und es erfüllt mich mit einer gewissen Schadenfreude, ihn so zu sehen. Ist er etwa eifersüchtig?


  Ich betrachte meinen angeblichen Freund. Und ja, auf ihn könnte man wirklich eifersüchtig sein. Seine kinnlangen Haare haben einen sexy gerade-erst-aufgestanden-Look. Es verleiht ihm etwas Verwegenes, was seine harten Züge weicher wirken lässt. Meine Finger folgen wie automatisch den schwarzen Linien, die auf der rechten Seite unter seinem Shirt die Schultern empor verlaufen. Ich frage mich, wie weit das Tribal seinem Körper wohl folgt. Über den Arm. Über die Brust? Den ganzen Oberkörper hinab?


  Diese Vorstellung ist verdammt antörnend.


  »Und du bist also jetzt mit meiner Süßen zusammen.«


  Der Spott in seiner Stimme sprudelt fast über. Hat er die Lüge durchschaut?


  Ertappt zucke ich zusammen und entziehe meine Finger rasch seiner Hand, um sie in meinem Schoß zu verschränken.


  »Meine Süße«, korrigiert mein heißer Freund triumphierend und zwinkert mir mit dem umwerfendsten Grinsen, das jemals mir gegolten hat, zu.


  Martins künstliches Lächeln erlischt vollkommen.


  Seine Augen verdunkeln sich, während er, mich kritisch musternd, einen tiefen Schluck aus seinem Glas nimmt.


  »Wie auch immer. Mit ihrer prüden Art kannst du sie gerne haben.« Er versucht, es als Witz durchgehen zu lassen, die Bitterkeit ist aber nicht zu überhören. Er will mich bloßstellen, versucht, einen Keil zwischen Sam und mich zu treiben. Von wegen Martin hat sich geändert. Er ist immer noch derselbe Dreckskerl, der er war.


  Ich erröte und winde mich auf dem Schoß meines Angebeteten. Die ganze Situation ist dermaßen surreal und unbehaglich, dass ich am liebsten aus der Kneipe flüchten und mich ganz tief in einem Kopfkissen verstecken würde.


  In einem Kopfkissen? Ich will mich in einem Kopfkissen verstecken? Der Gedanke bringt mich zum Kichern, was aber sofort verklingt, als mich Sam fester an sich zieht.


  »Oh du, dass sie prüde ist, kann ich nicht bestätigen. Da muss es wohl an dir gelegen haben. Sie ist wie ein wildes Tier im Bett, aber ich will dir ja jetzt nicht den Mund wässrig reden. Ich mein, schau sie dir nur an.« Er umfasst mein Gesicht, was Blitze durch mein Nervensystem jagt, und pfeift leise durch die Zähne.


  »Diese Lippen. Herrgott, was sie mit diesen Lippen alles anstellen kann.« Mir wird ganz heiß unter seinem Blick und ich kaue ungewollt auf eben dieser Lippe, die er gerade beschrieben hat. In Martins Innerem brodelt es merklich. Seine Gläser leeren sich immer schneller, seine Stimme wird immer lauter, immer grimmiger. Die Lackaffen um ihn herum versuchen, ihn abzulenken, er jedoch drückt sie einfach weg. Seine Ehre ist verletzt. Meine gestärkt.


  Mit einem herrischen Schnippen ruft er eine der Jägerschwestern zu sich, die auch schon bessere Tage gesehen hat, und zieht sie unsanft auf seinen Schoß.


  Demonstrativ legt er ihr eine Hand auf den Hintern. Als sie ihn fragt, was das soll, zischt er ihr nur irgendwas Unverständliches zu.


  Martin hat noch nie jemand widersprochen.


  Wir bestellen noch eine Runde Tequila für alle und dann noch eine und noch eine.


  Sams Hand auf meinem Oberschenkel spüre ich intensiver als jemals etwas zuvor, und als Martin uns beobachtet, rutscht sie ein Stückchen höher. Die Hitze der Berührung jagt elektrische Funken durch meine Haut.


  Ich atme zitternd ein. Was macht er bloß mit mir?


  Ich weiß, dass es bloß ein Schauspiel ist, aber Himmel fühlt sich das gut an. Um unserem Spielchen Nachdruck zu verleihen und, ich gebe zu, um meinen Freund scharfzumachen, hauche ich ihm seidig weiche Küsse an den Hals bis hoch zu seinem Ohr. Sanft knabbere ich daran.


  Das wollte ich schon immer einmal machen.


  »Das Ganze macht mich ziemlich an«, flüstere ich ihm ins Ohr und vergrabe eine Hand in seinem Haar, die andere streicht seinen Arm empor und ich spüre, wie die kleinen Härchen sich unter meiner Berührung aufstellen.


  Das ist der Alkohol. Das ist hundertprozentig der Alkohol. Sonst würde ich so etwas nie zugeben, auch wenn es wahr ist. So würde ich mich niemals benehmen. Habe ich nicht eben noch das Verhalten meiner Freundin verurteilt?


  Alle Alarmglocken klingeln und ich kann beinahe das alles umrahmende Rot sehen, das mir zeigen will, dass ich damit aufhören soll. Noch ist alles in Ordnung, Emma. Du hattest einen guten Abend. Kannst sicher wundervoll schlafen und hast dich noch nicht blamiert. Das Beste jedoch ist, dass du es Martin gezeigt hast.


  Hör jetzt auf und geh nach Hause. Ich denke darüber nach. Wenn auch nur sehr schwach.


  Ich kenne diesen Typen nicht und bin nicht gewillt mit einem Wildfremden einen One-Night-Stand zu erleben.


  Normalerweise würde schon alleine der Ausblick auf solch ein Abenteuer mich zur Besinnung bringen.


  Aber »normalerweise« ist das Erste, das bei berkonsum an Alkohol abgeschaltet wird.


  Normalerweise« würde ich nicht hier auf dem Schoß dieses Fremden sitzen. »Normalerweise« würde ich nicht versuchen, Martin eifersüchtig zu machen und »normalerweise« würde meine beste Freundin mich nicht einem Rudel Wölfe überlassen, um eine flotte Nummer mit ihrem Freund zu schieben. »Normalerweise« ist für heute tot.


  Sams Augen leuchten auf.


  »Gehen wir kurz raus!«, ich nicke fügsam und merke, wie mein Herz schneller schlägt, aber auch sein Puls erhöht sich merklich.


  Sein Kehlkopf hüpft, als er schluckt, während er mich mit seinem Blick versteinern lässt. Seine Haut an meiner, sein Atem auf meinem Gesicht. Diese Intensität seiner Blicke.


  Mein Denken setzt nun vollkommen aus. Als er meine Hand nimmt, wird mir ganz warm und ich spüre gleichzeitig, wie mir ein wohliger Schauer über die Haut läuft.


  Scheiß auf »normalerweise«!


  Kapitel 6 Dylan


  Ich wollte es nicht so weit kommen lassen. Wirklich nicht! Ich habe einen gemütlichen Abend geplant, fernab von allen Problemen, mich jedoch betrinken und ein Mädchen aufreißen, war nicht Teil dieses Vorhabens.


  So bin ich nicht. Nicht mehr.


  Aber dieses Mädchen macht mich so unglaublich scharf und warum auch nicht? Wer verbietet es mir? Ein wenig Spaß.


  Ich ziehe sie hinter mir her und kann die Blicke von diesem Idioten und seinen Kumpanen auf uns spüren, aber das ist mir mittlerweile egal.


  Von draußen strömt uns ein Schwall frische Nachtluft entgegen und einen Moment muss ich mich selbst, aber auch sie, stützen. Sie hält sich den Kopf. Ich würde zu gerne ihren richtigen Namen kennen, aber würde ich danach fragen, würde die Magie schwinden. Ich würde sie nach ihrem fragen, sie mich nach meinem. Warum habe ich mir den Namen des Hauptcharakters aus meinem Lieblingsfilm gegeben? Warum wollte ich in diesem Moment etwas Aufregendes, Irrsinniges erleben. Ohne mit den Konsequenzen leben zu müssen? Womöglich genau deshalb. Um zu leben und doch unsichtbar sein zu können.


  »Alles Okay?«


  »Alles gut. Mir ist bloß schwindelig.«


  »Ich halte dich.« Rechts und links lege ich ihr meine Hände an die Hüften. Ziehe sie etwas näher an mich heran. Ihre Haut ist so erhitzt, dass ich sie sogar unter dem dünnen Stoff spüre und sie fühlt sich einfach perfekt unter meinen Fingern an.


  Ich steuere sie an der Tür vorbei, bis wir an der Wand anlangen. Ein klein wenig wackelig hievt sie sich an dem Geländer hoch, setzt sich darauf und legt mir ihre Hände auf die Schultern. Wie unglaublich hübsch sie ist. Ihr Kleid ist noch ein Stückchen höher gerutscht. Mechanisch gleitet meine Hand ihre nackten Beine empor. Leise, stockend stöhnt sie in mein Ohr, was mich beinahe zum Explodieren bringt.


  Mit einer Hand an ihrem Oberschenkel und der anderen an der Wange versuche ich, ihr Gesicht in der Dunkelheit genau zu betrachten. Wird sie rot? Was jetzt? Darf ich sie küssen? Und dann? Kann ich das wirklich wagen?


  Als sie ihre Arme grazil um meinen Nacken schlingt und mich zu sich zieht, ist es um mich geschehen. All diese Fragen vernebeln sich wie von selbst.


  So, wie es ist, muss es sein.


  Meine Lippen kommen ihren immer näher, ich spüre ihr Verlangen, ihr Beben und dann küsse ich sie.


  Zunächst leicht, aber die gedämpften Seufzer entfachen unbändige Lust in mir und die Küsse werden verlangender – wie ich. Sie hat mir gestanden, dass sie schon lange keinen Mann mehr hatte und ich will diese Durststrecke beenden.


  Ihre Hüften drängen sich meiner, immer enger werdenden, Hose entgegen. Ich spüre sie so intensiv, vergesse alles um mich herum, meine Verpflichtungen, meine Probleme, meine Laster.


  Ich sehe nur sie, dieses wunderschöne Mädchen, hier in meinen Händen, in meinen Armen. Sehe, wie sie sich mir lustvoll hingibt, und frage mich, ob ich ihre Situation nur ausnutze. Aber die Gedanken drehen sich schnell weiter, wandern wieder zu der Entdeckung ihres Körpers.


  Unsere Küsse sind leidenschaftlich und wild.


  Ich muss mich zwingen, mich von ihr zu lösen, um zu Atem zu kommen. Mit beiden Händen umfasse ich ihr Gesicht und streiche ihr die feuchten Haare zurück, die ihr im Gesicht kleben. Betrachte sie ganz genau. Ich kenne sie. Ich muss sie kennen. Nur woher?


  Es hat angefangen, zu nieseln. Perfekt, um unsere heißen Körper zu kühlen.


  »Weißt du, was du hier tust, Süße?«, will ich flüsternd zwischen zwei Atemzügen wissen. Ihre Zunge streicht langsam über meine Lippen, sie zieht mich wieder zu sich und erstickt meine Frage im Keim. Sie schmeckt so gut. Und es fühlt sich schön an, wieder ein Mädchen in den Armen zu halten und für sie dieses Gefühl zu empfinden. Begehren.


  Ich bemerke, wie sie zittert, und versuche, sie mit meinem Körper zu wärmen.


  »Können wir vielleicht zu dir?«, frage ich atemlos. Es ist für die späte Stunde noch sommerlich warm, aber sie trägt nur ein kurzes Kleidchen und der kühle Regen wirkt im Gegenzug zu unserer Haut eiskalt.


  »Ich bin bei einer Freundin und da muss ich mir ein Zimmer mit ihr teilen.«


  »Zu mir leider auch nicht. Ich ... ich bin nur Housesitter.« Ihr Gesicht, das sich meinen Händen glühend heiß entgegen streckt, verzerrt sich leidvoll und sinkt gegen meine Brust. So bleiben wir einen Moment aneinander gelehnt stehen, bis sich unsere Atmung beruhigt hat. Bis sie sich erhebt.


  »Dann sollten wir jetzt wohl besser nach Hause gehen.«


  »Ich bringe dich zu deiner Freundin.«


  Ich muss meine Stimme zähmen und auch meinen ganzen Körper. Muss mich zusammenreißen, sie nicht einfach mit nach Hause zu nehmen. Aber das wäre dumm. Ich habe nur den Abend. Morgen ist alles wieder wie immer.


  Also bringe ich sie nach Hause und tue es als einen unvergesslichen Abend ab.


  Die Wohnung ihrer Freundin befindet sich nicht weit entfernt, aber ich will kein Risiko eingehen. Ich kenne Martin und normalerweise bekommt er, was er will und er will sie. Ich kann sie nicht alleine gehen lassen.


  Sie zittert immer stärker und ich ziehe sie ein letztes Mal fest an mich.


  »Es war ein wirklich schöner Abend.« Sie nickt.


  »Werden wir uns wiedersehen?«


  »Ich glaube nicht.« Meine Fingerknöchel streichen über ihre Wange. Sie nickt erneut, jetzt jedoch langsamer und ansatzweise betrübt.


  »Ich bin ohnehin nicht mehr lange hier. Ich wohne eigentlich in Köln.« Warum enttäuscht mich das jetzt? Ich hätte sie nicht wiedergesehen. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hat, schlurfe ich langsam nach Hause. Es dauert eine Ewigkeit, bis ich mein Haus erreicht habe. So wie ich mich gefühlt habe, als ich sie loslassen musste, hätte ich ohnehin nicht zuhause auftauchen können, ich hätte mich falsch und schmutzig gefühlt. Die Luft riecht nach Sommer, auch jetzt in der Dunkelheit kann man einen Rest der Helligkeit des Tages erahnen, der sich in der Umgebung eingespeichert hat.


  Kapitel 7 Emma


  »Süße. Aufstehen! Lukas und ich wollen noch in die Stadt fahren, bist du dabei?«, weckt mich meine beste Freundin unsanft, wofür ich sie am liebsten erwürgen würde. Um mich und mein Elend vor meiner aufdringlichen Freundin sowie der unbarmherzigen Sonne zu verstecken, ziehe ich mir die Decke laut seufzend über den Kopf und bereue die Lautstärke meiner eigenen Stimme sofort. Sophia lacht gehässig.


  »Was hast du denn gestern noch angestellt?« Sie setzt sich zu mir auf die Matratze und zupft an meiner Decke, die ich ihr brummend wieder entziehe. Sie soll mich bloß in Frieden lassen. Schließlich ist sie schuld an meiner Situation. Wäre sie nicht gegangen ...»Nichts. Ich habe nur ...« Mit einem Schlag setze ich mich auf. »Ich habe nur mit einem wildfremden Typen rumgemacht und oh Gott.« Jetzt beäugt auch sie mich mit großen Augen. »Ahaaaa?« Das weiche Kissen umschmeichelt meine Haut, als ich mich hineinfallen lasse.


  »Dann erzähl schon, Em. Was heißt rummachen? Hattest du endlich mal wieder richtig guten Sex?« Ich seufze. Sophia weiß natürlich, dass ich vor zwei Jahren meinen ersten und einzigen Freund hatte und dieser nicht wirklich für Qualität stand. Es heißt, dass man sein erstes Mal niemals vergisst, aber Himmel, ich würde alles geben, um es zu vergessen.


  Nach Martin habe ich mich so lange von Jungs ferngehalten, dass ich schlussendlich mit achtzehn immer noch Jungfrau war und ich dann irgendwann die unsinnige Idee hatte, dass es dann auch egal ist, mit wem und wie ich mein erstes Mal erleben würde. Mein erstes Mal hatte ich mit Max. Er war nicht gerade der Traummann schlechthin – meiner jedenfalls nicht.


  Wir haben nicht besonders auf Romantik geachtet, er hatte schließlich schon Know-how und wusste nicht, dass ich noch ganz unerfahren war. Ich habe ihm alles überlassen und wollte es irgendwann auch endlich hinter mich bringen.


  An einem Freitagabend hat er mich dann zu sich nach Hause eingeladen, weil seine Eltern angeblich nicht da waren.


  Ich sitze auf der Couch und fummle an meinem T-Shirt herum. Heute ist es also so weit. Mein großer Tag. Mein erstes Mal. Max und ich haben es geplant, naja nicht wirklich geplant. Er hat es angekündigt und weil ich sicher bin, dass ich nicht länger die letzte volljährige Jungfrau im Umkreis von 100 Kilometern bleiben will, ist das hier meine einzige Chance. Max ist nett ... ja, er ist wirklich sehr nett und lieb und ähm, ich mag ihn. Das reicht doch schon einmal oder? »Du kannst jetzt hochkommen!« Ob er etwas vorbereitet hat? Vielleicht Champagner? Rosen? Mein Herz springt.


  Es wird ganz bestimmt etwas Besonderes sein. Ein romantisches Schaumbad vielleicht? Nein, im Badezimmer brennt kein Licht.


  Vielleicht hat er ja Musik ausgesucht. Süß.


  Ich öffne seine Tür, aber da ist keine Musik und auch keine Rosen oder Champagner. Naja. Ich habe ja auch nicht wirklich damit gerechnet. Das Licht ist bis auf seine Nachttischlampe ausgeschaltet und ohne viele


  Worte geleitet er mich zum Bett. Ich lächle schüchtern, versuche, so gut es geht, meine verschwitzten Hände an der Hose abzutrocknen.


  Er setzt sich neben mich und wir küssen uns – zumindest das. Ich hoffeallerdings,dass er mit der Zeit lernt, besser mit seiner Zunge umzugehen.


  Emma! Weg mit diesen Gedanken. ES IST GUT! Es ist sehr romantisch! Plötzlich spüre ich seine Hand an meiner Brust, und bevor ich mich versehe, zerrt er an meinem T-Shirt, gefolgt von meiner Hose. Ich entledige mich allem und auch er tut es mir gleich. Wir reden kein Wort. Er lotst mich unter seine Bettdecke und löscht das Licht.


  Ich seufze. Natürlich habe ich mir mein erstes Mal immer anders vorgestellt, aber irgendwann lernt man, seine Erwartungen herunterzuschrauben. Es ist nie, wie in der Phantasie.


  Es tut weh. Aber ich muss nicht lange leiden, denn als die Tür aufgeht und seine Mutter uns fassungslos anstarrt, beginnt er in mir zu zucken und zieht sich dann wieder zurück.


  Das war der Moment, in dem ich hätte weglaufen sollen. Meine Sachen packen und nie wieder bei ihm auftauchen sollen.


  Aber ich blieb noch ganze vier Monate mit diesem Kerl zusammen und besser wurde unser Liebesleben nie.


  Und Sophia weiß das. Natürlich. Sophia hat mir von Anfang an immer wieder versucht einzureden, ihn zu verlassen.


  »Nein, Phia. Wir hatten keinen Sex. Ich kenne nicht einmal seinen Nachnamen.« Wie erwartet schlägt sie verzweifelt die Hände über ihrem Gesicht zusammen.


  »Der sexy Unbekannte also. Wir werden ihn heute Abend, wenn wir zurück sind, suchen, in Ordnung?« Ich schließe die Augen. »Sei mir nicht böse, aber ich würde heute lieber im Bett liegen bleiben. Mir dröhnt der Schädel.« Sie nickt, bringt mir ein Aspirin mit Wasser und kurz darauf sind sie und Lukas auch schon verschwunden. Das ist es, was ich an unserer Freundschaft liebe und weshalb ich auch hergekommen bin. Auch, wenn ich das gestern Abend verdrängt habe, wusste ich es auch da. Die Woche über muss sie arbeiten und ich bleibe alleine hier, aber es genügt zu wissen, dass sie da ist. Dass ich in ihrer Nähe bin und nicht wütend, wenn sie nicht ihre ganze Zeit nach mir richtet. Und genauso wenig ist sie nun sauer auf mich. Wir sind da. Das ist es, was zählt.


  Als ich das nächste Mal die Augen öffne, ist die Zimmertemperatur bis zu einem Maximum angestiegen. Ich schäle mich aus der an mir klebenden, klammen Decke und stelle mich, mit immer noch dickem Kopf, unter die Dusche.


  Das kühle Wasser auf meiner Haut vertreibt die Hitze und macht aus mir wieder einen halbwegs lebensfähigen Menschen.


  Die erste Stunde streife ich ziellos durch die Wohnung und nachdem ich die Küche aufgeräumt, die Betten gemacht und meine Lieblingsserie angeschaut habe, merke ich selbst, wie erbärmlich das ist. Das Wetter draußen ist einfach himmlisch und ich verstecke mich hier in dieser winzigen Wohnung vor dem Leben. Schlimmer als gestern Abend kann es ja ohnehin nicht mehr werden. Da ich mit den spärlichen Informationen über meinen Fakefreund nichts anfangen kann, ihn nicht einmal googlen kann, fällt die Suche nach ihm aus.


  Plötzlich kommt mir eine Idee, die den Tag doch noch verbessern kann. »Warum bin ich nicht schon früher darauf gekommen?« Ich bin Feuer und Flamme bei dem Gedanken und rüge mich selbst, dass es mir jetzt erst eingefallen ist, Claudia und Kay besuchen zu können.


  Um zu den Becks zu gelangen, benötige ich fünfzehn Minuten. Da sie ausgerechnet am höchsten Punkt des Dorfes wohnen und ich an diesem Morgen absolut nicht in Form bin, muss ich mehrere kleine Pausen einlegen, bis ich endlich vor unserem Haus stehe. Erstaunlicherweise sind die mich überkommenden Gefühle nur halb so schlimm wie erwartet. Ich hatte eine schöne Kindheit. Sowohl vier Elternteile, Ersatzgeschwister als auch viel Freiraum. Jedes Wochenende saßen wir entweder bei uns oder bei den Becks im Garten und haben gegrillt, Brettspiele gemacht oder einfach nur geredet.


  Beim Anblick meines alten Zuhauses versetzt es mich schlagartig wieder in meine Kindheit zurück.


  Unser Haus sieht so anders aus, was mir einen kleinen Stich versetzt. Das helle Braun, in das wir unser Heim getaucht hatten, wurde in den letzten Jahren durch ein strahlendes Blau ersetzt und auch der Garten vor dem Haus hat sich verändert. Meine Mutter war ganz fanatisch im Bezug auf ihren Garten und auch ich war irgendwann vernarrt in ihn, wenngleich man das als Teenager natürlich nicht zugeben darf.


  Überall hat sie Blumen gepflanzt und durch die verschiedenen Farben wundervolle Muster kreiert.


  Jetzt gibt es nur noch grünen Rasen und einen kleinen Kirschbaum in der Mitte. Es wirkt alles schön und gepflegt und ich kann verstehen, dass jede Familie ihren eigenen Stil in ihr Heim bringen will, aber was war denn so schlimm an unserem? Ich wünschte, der Garten wäre noch da.


  Ich wünschte, meine Mutter wäre noch da. Ich wünschte, mein Vater wäre noch da. Ich wünschte, unser gemeinsames Leben wäre noch da.


  Von den Becks habe ich seit dem Umzug nichts mehr gehört.


  Mein Vater hatte mit allem aus unserem Leben abgeschlossen. Jetzt weiß ich, wie einfach ihm das fällt und er nicht einmal vor seiner Tochter halt macht. Ich hatte mit meinem Vater ein Abkommen, dass wir nicht über die Vergangenheit reden und so waren sie nie Teil eines Gesprächs, aber ich habe sie ununterbrochen vermisst.


  Nur meinem Tagebuch habe ich von ihnen erzählt.


  Kapitel 8 Emma & Dylan Emma


  Meine Hände sind nass geschwitzt, als ich das Knöpfchen drücke. Der melodische Klingelton ist immer noch so heimisch wie damals.


  Fünf Jahre habe ich sie nicht mehr gesehen und nun trennt uns nur noch dieses dünne Stückchen Holz. Ich weiß nicht, wie ich reagieren werde, wie sie reagieren werden, aber eins weiß ich genau. Es waren fünf Jahre zu viel und es wird viele Umarmungen bedürfen, um die Zeit zurückzuholen. Mein Herz hämmert fest gegen meine Brust. Meine Nerven sind zum Zerbersten gespannt und ich kann überhaupt nichts gegen mein dümmliches Grinsen unternehmen.


  Dylan


  Nicht zum ersten Mal an diesem Tag verfluche ich mich selbst für meine Eskapade gestern Abend. Mein Schädel hämmert ununterbrochen und im Haus herrscht keine Ruhe. Wie denn auch, hier herrscht nie Ruhe. Innerlich verteufle ich denjenigen, der jetzt auch noch auf die grandiose Idee kommt, mich noch weiter zu stören. Ich will nur wieder in mein Bett. Sogar das Geräusch des Aufschließens der Haustür dröhnt in meinem Kopf, aber ich versuche, ein Lächeln aufzusetzen. Es erstarrt augenblicklich, als ich meine Süße vom Vorabend erkenne, die mit hochrotem Kopf da steht und mich vermutlich genauso verwundert mustert, wie ich sie.


  »Hey.« Ich räuspere mich, meine Stimme klingt zu rau und hoch, als wäre ich geradewegs wieder im Stimmbruch gelandet.


  »Was machst du denn hier?«


  Sprachlos starrt sie mich an, bevor sie an mir vorbei ins Innere des Hauses schaut. Wie hat sie mich gefunden?


  »Darf ich reinkommen? Ich kenne die Becks schon, seit ich ein kleines Mädchen bin, wir waren Nachbarn und ich habe sie ewig nicht mehr gesehen. Sie wohnen doch noch hier, oder?« Ich kneife die Augen zusammen. War ihr falscher Name im Endeffekt doch kein falscher Name?


  Ehm aus Empöringen- Em - Emma. Oh verdammt.


  Emma. Wieso habe ich das nicht erkannt? War ich so blind? So berauscht?


  Um sie nicht mit offenem Mund anzustarren, ringe ich nach Fassung und nicke, während ich versuche, mich ein wenig von dem Schock zu erholen. Erschöpft reibe ich mir übers Gesicht. Wird es eigentlich jemals einfacher?


  Gibt es vielleicht irgendwo jemanden, der mich quälen will?


  »Ähm, ja. Ähm. Ja, klar. Komm rein.«


  Emma


  Wenn mein Herzschlag schon schnell gegangen ist, bevor ER mir die Tür geöffnet hat, dann rast er jetzt regelrecht.


  Sam steht im Haus der Becks. Klar, hat er mir verraten, dass er das Haus einer befreundeten Familie hütet, aber was ist denn das für ein seltsamer Zufall? Vielleicht Schicksal?


  Ich lächle bei dem Gedanken, dass mir auch mal etwas Gutes widerfährt.


  Egal, Emma. Du bist nicht seinetwegen hier.


  Konzentriere dich!


  Warum sieht er so erschüttert aus? Ist ihm der gestrige Abend unangenehm? Empfindet er ihn als Fehler? Ich tue es jedenfalls nicht. Denn obwohl ich es mir nicht eingestehen will, war es der schönste Abend, den ich seit langem hatte.


  »Und wo sind sie? Ich glaube, sie werden sich sehr freuen, mich zu sehen. Oder sind sie verreist?« Ich laufe durch den Flur ins Wohnzimmer und es ist beinahe wieder wie früher. Ich weiß noch genau, wie alles aussah und so ist es auch heute noch. Vielleicht ein wenig moderner eingerichtet, aber das alte Sofa und der große Eichentisch mit den wundervoll gemusterten Stühlen sind immer noch an Ort und Stelle. Ich lasse mich auf dem Sofa nieder. Sam setzt sich neben mich und fährt sich seufzend mit den Haaren durch die wild abstehenden Haare.


  Wie gut er auch so zerzaust noch aussieht.


  Dylan


  Emma. Emma schaut sich aufgeregt im Wohnzimmer um und ich kann in ihren Augen sehen, wie sehr sie sich auf diesen Moment gefreut hat. Wie sehr sie sich freut, meine Eltern zu sehen.


  Es zerreißt mir beinahe das Herz.


  Ich hasse es. Am besten wäre ich im Bett geblieben.


  »Em. Wir kennen uns.« Sie zuckt lächelnd mit den Schultern.


  »Ja, klar. Ich war zwar ziemlich betrunken, aber ich habe gestern Abend nicht vergessen.«


  »Mein Name ist nicht Sam. Sondern Dylan.« Sie lächelt immer noch, aber ich kann sehen, wie sie begreift. Genau jetzt. In diesem Augenblick wird ihr klar, dass ich der verschollene Sohn ihrer so geliebten Ersatzfamilie bin.


  »Dylan Beck? « Ich nicke.


  »Ich will nicht auf dieses bescheuerte Internat!« Meine Eltern stehen vor mir und zwingen sich sichtlich, hart zu bleiben. Ich muss nur noch ein wenig auf die Tränendrüse drücken und schon lassen sie mich hier. Wenn nur Emma nicht auch bei uns wäre. Ich werde sicher nicht in ihrer Anwesenheit heulen. Sie starrt uns mit geröteten Augen an. Vermutlich wünscht sie sich genauso sehr wie ich, dass meine Eltern mich nicht wegschicken.


  »Dylan Beck! Es ist zu spät! Wir haben dir an deinem zwölften Geburtstag garantiert, dass du genau ein Jahr hast. Du hattest deine Chance und dein Benehmen ist einfach nicht mehr tragbar!« Mein Vater versucht, standhaft zu bleiben, aber meine Mutter ist schon eingeknickt. Sie tätschelt ihm den Arm. »Sollen wir ihn nicht noch ein wenig hier behalten? Nur bis das Schuljahr zu Ende ist.«


  »Nein, Claudia! Er will es nicht anders. Er hat den Bogen überspannt!« Emma weint. So gerne würde ich sie trösten, aber ich brülle meine Eltern weiterhin an.


  »Ich hasse euch! Ihr macht mir mein Leben kaputt!« Hinter mit knallt die Tür zu und ich trete den Ball quer durch den Garten.


  Sollen die doch machen, was sie wollen.


  Ich ändere mich nicht.


  Emma


  Dylan Beck, der zwei Jahre ältere Nachbarsjunge.


  Dylan Beck, in den ich als Mädchen so verliebt war, der mich immer nur herumgeschubst und mich als Nervensäge bezeichnet hat.


  »Wow. Okay. Und du wohnst jetzt wieder zuhause?« Er will gerade etwas sagen, da kommt aus dem Flur ein kleiner Wirbelwind auf uns zugestürmt.


  »Dylaaaaan! Betty will mir nicht die Schachtel mit den Cookie Crisps geben. Sie hat sie extra hochgestellt, da komme ich nicht dran, die dumme Ziege!« Ein etwa vier Jahre altes Mädchen vergräbt ihr tränennasses Gesicht in Dylans T-Shirt und die Schluchzer werden immer heftiger. Er drückt sie leicht von sich weg und schaut sie mit einer liebevollen Strenge an.


  »Kelly, du hast dir die Kellogg´s ausgesucht und Betty hat direkt gesagt, dass du nichts von ihren abbekommst. Außerdem erlaube ich nicht, dass du sie so nennst!«


  Kelly strampelt sich frei, trampelt mit den Füßen auf den Boden und stampft weinend davon. Woraufhin Dylan sich seufzend in die Sofakissen fallen lässt und das Gesicht in den Händen vergräbt.


  Nichts an ihm erinnert noch an den jungen, witzigen und charmanten Mann von gestern Abend. Er sieht mitgenommen und müde aus. Hat er überhaupt geschlafen?


  Tiefe Furchen breiten sich auf seiner Stirn aus, als er mich wieder ansieht. Am liebsten würde ich ihn in den Arm nehmen.


  Dylan


  Den ganzen Tag geht das jetzt schon so. Seit Maya, meine Babysitterin, gegangen ist, herrscht hier das reinste Chaos. Kelly macht hier, Betty tut das. Es ist wie verflucht. Da schlage ich einen Abend über die Stränge und meine jüngeren Schwestern nutzen das vollkommen aus, um mich in den Wahnsinn zu treiben.


  »Emma. Meine Eltern ...«, meine Brust schmerzt bei den Worten, aber ich muss weiterreden, »unsere Eltern hatten vor zwei Jahren einen schweren Autounfall.« Ich atme tief durch, um den aufsteigenden Schmerz zu unterdrücken.


  »Sie haben es nicht überlebt. Meine Mutter lag drei Monate im Koma, mein Vater ist noch am gleichen Abend an seinen inneren Verletzungen gestorben.«


  Ich kann in Emmas Augen sehen, dass sie die neue Information nur ganz langsam verarbeitet. Dass meine Worte nicht sofort zu ihr durchdringen. Es ist wahrscheinlich eine Art Schutzmechanismus des Körpers, nicht zu viel Schmerz auf einmal zuzulassen. Ich habe Erfahrung damit, denn vor zwei Jahren ist meine Welt zusammengebrochen. Ihre Augenlider und die Mundwinkel zucken unkontrolliert, kaum wahrnehmbar. Schnell fährt ihre Zunge über ihre trocknen Lippen und ich muss mich zwingen, nicht an ihnen zu verweilen. Dafür ist nicht der richtige Zeitpunkt, obwohl für mich heute ein Tag wie jeder andere seit ihrem Tod ist, ist es für Emma noch frisch. Meine Eltern hatten keine Geschwister, die sich hätten um meine Schwestern kümmern können und so musste ich für sie sorgen.


  Jetzt schäme ich mich, dass ich damals auch nur eine Sekunde lang in Erwägung gezogen habe, sie nicht aufzunehmen und es als Bürde empfunden habe. Ich habe ihnen die Schuld daran gegeben, dass ich mein Leben für ihr Wohl opfern musste. Ich war so ein Idiot. Denn obwohl mein Leben sich von Grund auf geändert hat und ich auf so vieles verzichten muss, sie mich manchmal um den Verstand bringen und ich das Gefühl habe, dass mir die Sache über den Kopf wächst, gibt es nichts auf der Welt, das ich mehr liebe als meine Schwestern.


  Damals jedoch waren meine einzigen Leidenschaften Frauen und Feiern. Jetzt gibt es nur noch zwei Frauen und diese fordern meine ganze Aufmerksamkeit.


  Emma


  »Deine Eltern. Claudia. Kay. Sie sind tot?« Meine Stimme bricht. Meine Gedanken sind trüb und verworren. Das kann nicht sein. Sophia hätte mir davon erzählt. Oder? Irgendwie hätte ich doch davon erfahren müssen. Weil ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll, ohne in Tränen auszubrechen, stehe ich auf und laufe im Zimmer auf und ab. Folge einem unsichtbaren Pfad. Wieder und wieder im Kreis, als wäre er mir vorgegeben.


  Hatte ich eben noch gedacht, es wäre Schicksal, Dylan hier anzutreffen, hatte ich eben noch gedacht, mein Leben würde vielleicht doch etwas Glück für mich vorsehen, so habe ich jetzt die Gewissheit, dass das Leben kein Märchen ist – hier sterben alle. Meine Mutter. Dylans Eltern. Unsere Hoffnungen. Kann so viel Unglück überhaupt in einer Familie vorkommen? Denn seine Familie war auch meine und meine auch seine. Oder ist das alles ein gemeiner Scherz? Springt bald jemand hinter der Couch hervor und ruft »Versteckte Kamera?« Ich raufe mir die Haare, bevor ich mich wieder hinsetze und mein Kopf zwischen den Knien versinkt.


  Atmen! Ein. Aus. Ein. Aus.


  »Das kann nicht sein. Nein. Ich meine ... nein.« Ich setze mich auf und schnappe nach Luft. Nein. Jetzt habe ich alle verloren. Meine eigenen Eltern. Meine Zweiteltern. Und diese habe ich so viele Jahre nicht mehr gesehen. Ich hätte so oft vorbeikommen können, und habe es nicht getan. Habe sie aus meinem Leben verbannt, ohne es gewusst zu haben. Habe mich damals von ihnen verabschiedet und wusste nicht, dass es für immer war.


  Meine Finger krallen sich in das flauschige Couchkissen, suchen Halt, den sie vor langer Zeit verloren haben.


  Es fühlt sich so an, als hätte ich die ganzen Jahre wie im Delirium verbracht. Die Augen verschlossen vor den Problemen außerhalb meines eigenen Lebens und jetzt erst bin ich erwacht. Dieses Gefühl stellt alle bisherigen Schmerzen in den Schatten.


  Ich kann regelrecht spüren, wie die Mauer, die ich mir all die Jahre aus Schutz vor der Welt erbaut habe, Risse bekommt. Wie die Angst und das Leid sie immer weiter zum Bersten bringt. Wie sie einstürzt und mein Inneres mit sich zieht. Bis nur noch eine Hülle, gefüllt von tobendem Nichts übrig bleibt.


  Ich vergesse zu atmen oder etwas zu antworten, hatte Dylan mich überhaupt etwas gefragt? Bis mir klar ist, was das hier ist. Der Nebel schwindet, ich suche Dylans Blick, finde einen Ausdruck voll Bedauern.


  Zwei Menschen, die gemeinsam und dabei so alleine so viel verloren haben und jetzt zusammengeführt wurden. Wir sitzen uns gegenüber. Ich und er. Er und ich. Wie unsere früheren Ichs. Aber nichts hier ist noch so wie damals.


  Ich war noch nie ein Mensch, der die Augen vor der Welt und ihren Problemen verschließt. Ich weiß über all die Grausamkeiten Bescheid, welche die Menschheit überflutet, über die vielen unnötigen Toten unserer Generationen, über das ganze Unheil und ich mache mir meine Gedanken darüber, ganz klar, wer macht das nicht? Wer bedauert das alles nicht? Aber sobald man solche Verluste in den eigenen Reihen hat, wirkt alles so unfair. Warum sie?


  Dylan reicht mir ein Glas Wasser, legt mir eine Hand aufs Knie. Beinahe wie gestern Abend.


  »Alles Okay?«, fragt er sorgsam. Hätte ich ihn nicht angesehen, hätte ich nicht einmal gehört, dass er etwas gesagt hat.


  Ich nippe an meinem Wasser, um einige Sekunden Zeit zu gewinnen um… was? Um ihm zu gestehen, dass nichts in Ordnung ist? Um dann loszuheulen?


  »Es ist gut, Emma. Glaub mir, ich weiß, wie du dich jetzt fühlst.« Seine weiche, einfühlsame Stimme bringt mich dann beinahe doch zum Weinen. Dabei habe ich mir doch vorgenommen, es nicht mehr zu tun.


  Eine einzelne Träne schafft es trotzdem an die Oberfläche und rinnt mir über die Wange. Ein trauriger Ausdruck hat sich in Dylans Züge geschlichen, als er sie mir mit dem Daumen wegwischt. Ich schüttele den Kopf. Es ist nichts in Ordnung. Wie kann er nur so ruhig sein? Wie kann er ... natürlich! Der Unfall war vor zwei Jahren. Sie sind seit zwei Jahren tot. Bettys Eltern. Und die Eltern eines kleinen Mädchens, das ich nicht einmal kenne. Wie kann es sein, dass ich nicht mitbekommen habe, dass sie ein zweites Mädchen bekommen haben? Wie kann es sein, dass ich mich die ganzen Jahre nicht für meine Vergangenheit interessiert habe? Das Leben hat sie in die Knie gezwungen, aber sie sind wieder aufgestanden und haben gekämpft. Vor allem Dylan, denn er hat sich schon vor Jahren für einen anderen Lebensstil entschieden und wurde jetzt gezwungen einen anderen Weg einzuschlagen, welchen er auf den ersten Blick wirklich gut meistert.


  Das bewundere ich. Sehr sogar.


  »Dylan! Kelly hat meine Cookie Crisps geklaut! Sag ihr, sie soll sie gefälligst zurücklegen!« Ein elfjähriger Engel kommt ins Wohnzimmer gestapft und funkelt ihren Bruder wütend an. Wie groß sie geworden ist. Die braunen Korkenzieherlocken, die sie von ihrer Mutter geerbt hat, sind zu einem unordentlichen Zopf zusammengebunden und ich sehe beinahe eine Miniausgabe von Claudia vor mir.


  Die Tränen vernebeln mir die Sicht.


  Bislang hat ihre Aufmerksamkeit hauptsächlich ihrer Wut gegolten, aber jetzt sieht sie mich an und hebt die Augenbrauen.


  »Und wer bist du?« Es tut weh, dass sie das überhaupt fragen muss. Wäre alles anders gekommen, wüsste sie das.


  Ein furchtbar schlechtes Gewissen überkommt mich. Sie hätten mich nach dem Tod ihrer Eltern bei sich haben müssen. Wir sind doch mal eine Familie gewesen.


  Hinter ihr taucht Kelly mit einer Schüssel in der Hand auf und mustert mich mit vollem Mund ganz genau. Ihr blauer Pullover ist ihr ein ganzes Stück zu kurz und sieht aus, als habe er schon einige Jahre herhalten müssen. Die Farbe an den Ärmeln ist verblasst und auch sonst sieht er ziemlich mitgenommen aus.


  »Bist du Dylans Freundin?« Betty schubst sie, sodass sie beinahe den Inhalt ihrer Schüssel auskippt.


  »Dylan hat keine Freundin, sei nicht so dumm.«


  »Ich bin überhaupt nicht dumm! Du bist dümmer!«


  »Bist du wohl!«


  »MÄDCHEN!« Dylans Stimme ist laut und beide schrecken zusammen. Kellys Gesicht färbt sich rot, ihre Augen füllen sich mit Tränen.


  »Bist du böse mit uns?« Er steht auf und hebt sie hoch auf seinen Arm.


  »Nie. Das weißt du doch. Liebe?«


  »Überliebe!« Er schaut zu Betty, die ihre Augen verdreht dann jedoch seufzt »Jaja. Überliebe!«


  »Ich mache euch eine DVD rein und ihr seid brav, in Ordnung? Was wollt ihr sehen?«


  »Die Schöne und das Biest!« Betty faltet die Hände zusammen und sieht ihren Bruder flehend an.


  »Ich will aber lieber Schneewittchen schauen.«


  »Du hast das letzte Mal schon ausgesucht!« Gerade wollen die Zwei wieder anfangen zu zanken, als Dylan sie unterbricht.


  »Wie wäre es mit Cap und Capper? Das mögt ihr doch beide.« Sie nicken synchron und Dylan verschwindet mit ihnen aus dem Wohnzimmer.


  Ich reiße mich zusammen. Schlucke die Tränen hinunter. Habe ich das Recht zu trauern? Der Schmerz, der seit dem Tod meiner Mutter in mir herrscht, und durch den Verlust meines Vaters wieder zurückkam, ist nach wie vor präsent. So viele Jahre habe ich vergeudet. Es tut unglaublich weh, zu wissen, dass Claudia und Kay nicht mehr hier sind, aber es gibt drei Menschen, denen der Verlust noch viel schlimmer zusetzen muss. Ich nehme mir vor, nichts von meinem Vater zu erzählen, denn was würde das schon ändern?


  Als Dylan wiederkommt, betrachtet er mich entschuldigend. Verlegen reibt er sich den Nacken.


  Ich weiß, dass keines meiner Worte ihm helfen kann.


  Dylan


  Emmas Blick nach zu urteilen, würde sie am liebsten schreiend weglaufen und ich kann es ihr nicht einmal verübeln.


  Sie schaut auf ihre Armbanduhr und atmet laut aus.


  »Es ist schon sechs Uhr.«


  Ich stehe auf, um sie nach draußen zu begleiten, auch wenn ich zugegebenermaßen frustriert über den Verlauf bin. Ich hätte gewünscht, ich wäre ihr, so wie ich gestern Abend war, im Gedächtnis geblieben. Ich stocke, als sie sich aufrichtet und in Richtung Küche geht.


  »Habt ihr heute schon etwas Ordentliches gegessen?«


  Verwirrt schüttele ich den Kopf.


  »Na, dann schauen wir mal.« Sie öffnet den Kühlschrank wie selbstverständlich, nimmt Milch und Eier heraus. Wühlt in den hängenden Schränken und stellt außerdem noch Salz, Zucker, Vanillezucker und Mehl auf die Küchenzeile.


  »Mögen die Mädchen Äpfel?« Ich nicke und sie nimmt auch davon noch einen aus dem Korb.


  »Du hast doch sicher irgendwo Suppe eingefroren, oder? Gemüsesuppe wäre super.« Um nicht weiter wie der letzte Depp herumzustehen, gehe ich in die Abstellkammer. Im Gefrierfach stapeln sich die Gerichte, die uns besorgte Nachbarn am Anfang noch vorbeigebracht haben, und komme mit einem Plastikbehältnis selbstgemachter Gemüsesuppe wieder zurück. Bevor ich vor zwei Jahren herkam, bestand mein Essen zumeist aus Burgern und Nudeln.


  »Perfekt. Stell die Suppe in die Mikrowelle und in der Zwischenzeit mache ich uns Pfannkuchen.« Wie in Trance tue ich alles, was Emma anordnet. Auch, als sie mich anweist, ich solle die Mädchen holen, damit sie den Tisch decken können.


  Die sind zunächst nicht sehr erfreut, aber als sie hören, dass es Pfannkuchen gibt, schalten sie den Fernseher sofort aus und folgen mir die Treppen hinab.


  »Magst du die Äpfel schälen und schneiden?«, fragt Emma Betty und ich stelle mich schon auf das Gezeter von Kelly ein, weil sie auch gerne helfen will. Drei. Zwei. Eins. Und Action. Sie schiebt ihre Unterlippe vor, kneift die Augen zusammen und will schon den Mund aufmachen, als Emma sich ihr zuwendet und fragt, ob sie den Teig mischen will.


  Ihre Augen leuchten.


  »Darf ich dann auch den Löffel ablecken?«, fragt sie ganz aufgeregt, und weil Emma lächelnd nickt, willigt sie sofort ein.


  Um nicht unbeholfen in der Gegend herumzustehen und Löcher in die Luft zu starren, fülle ich unsere Gläser.


  Nur durch diese eine weitere Person wirkt die Küche sofort viel wärmer und vollständiger.


  Obwohl ich mich zwinge, ein paar Bissen von den Pfannkuchen zu essen, kommt mein altes Ego wieder hervor.


  Nach den unzähligen Nächten, in denen ich mit meinen Freunden zusammen gefeiert habe, war ich an den folgenden Tage meistens zu nichts zu gebrauchen und an Essen war ohnehin nie zu denken. Heute vertrage ich weitaus weniger als damals, auch wenn ich mir das nicht eingestehen will.


  Emma


  Ich verbürge mich vor den Mädchen dafür, dass die Pfannkuchen noch viel besser schmecken, wenn man sie in die Suppe tunkt.


  »Schmeckt´s dir nicht, Dylan? « Die Mädchen kichern.


  »Wenn Dylan seinen Abend hatte, ist er am nächsten Tag eine richtige Miesmuschel.«


  »MIESMUSCHEL!«, kreischt Kelly laut und klaut Dylans, mit Nutella beschmierten, Pfannkuchen vom Teller.


  »Seinen Abend?« Dylan erklärt mir, während die Mädchen ihre Teller zur Spüle bringen und sofort wieder in ihr Zimmer laufen, dass er an einem Tag im Monat seine Pflichten als Ersatzpapa aufs Eis legt und einfach wieder jung sein kann. Ich sehe das Bedauern in seinem scheuen Lächeln. So, als würde er sich dafür schämen ein eigenes Leben führen zu wollen. Zögernd nehme ich seine Hand.


  »Es muss schwer sein ... sein eigenes Leben zu opfern, meine ich.« Seine Augen werden groß.


  »Nein. Oh nein, so schlimm ist es nicht. Ich ... also.« Er fährt sich durch die Haare, als suche er nach einer Rechtfertigung, die ich niemals erwarten würde. »Ich liebe meine Schwestern. Wirklich. Manchmal ist es nur sehr viel.« Ich drücke seine Hand und nicke, um ihm zu verstehen zu geben, dass ich ihn nicht verurteile.


  »Betty wird immer mehr zu einem echten Mädchen.« Er lacht bitter. Ich nehme unsere Teller und fange an, das Geschirr abzuspülen. Es beruhigt mich, eine so gewöhnliche Aufgabe zu übernehmen, zumindest habe ich dann nicht die Zeit, nachzudenken.


  »Du könntest mir beim Abtrocknen helfen«, schlage ich vor um die etwas angespannte Situation zu entschärfen, aber dafür ernte ich ein überhebliches Grinsen.


  »Wofür soll ich mir denn eine Frau ins Haus holen, wenn ich dann doch die Hausarbeit erledigen muss?«


  »Warte, Bürschchen! Vielleicht hast du ja vergessen, wie man mit Frauen redet. Ich glaube, ich muss dir Manieren beibringen!«, drohe ich ihm mit erhobenem Zeigefinger.


  »Soll ich schon mal die Peitsche holen?«, erwidert er spitzbübisch, aber mit einem fetten Grinsen auf dem Gesicht und kann gerade noch meinem Handtuchschlag ausweichen.


  Unwillkürlich stimme ich in sein dämliches Lachen mit ein und werfe ihm das Tuch zu.


  »Böser Junge!«


  »Stets zu deinen Diensten.«


  Den Rest des Abwasches schweigen wir und ich vermisse sofort die Ausgelassenheit von eben. Die Anspannung ist beinahe greifbar – Gedanken schweben in der Luft und pflanzen sich in unseren Köpfen ein.


  Als nichts mehr abzutrocknen ist, legt er das Tuch auf den Tresen, kommt zu mir, um mir meines auch aus der Hand zu nehmen. Ohne Vorwarnung legt er mir eine Hand an die Hüfte, was mich erstarren lässt, und dreht mich zu sich um.


  »Emma.« Ich schlucke, weil wir uns so nah sind und ich die Bilder von gestern Abend wieder vor mir sehe. Zögerlich lege ich eine Hand an seine Wangen, erst will ich sie wieder zurückziehen, bevor sie seine Haut erreiche, aber dann schließt er die Augen und schmiegt sich hinein. Die kleinen Bartstoppeln kitzeln unter meinen Fingerspitzen, als ich gedankenverloren über seine Wange streiche. Sie geben ein beruhigendes Geräusch von sich, dem ich am liebsten den Rest des Tages lauschen würde.


  »Dylan?« Ich schaue ihm in seine glänzenden Augen und erkenne kleine, schwarze Pigmentflecken in ihnen.


  Seine klaren Augen öffnen sich, dringen bis in mein Herz, während er meine Hand von seinem Gesicht nimmt, sie aber in seiner hält und langsam mit dem Daumen über den Handrücken streichelt.


  »Gestern Abend war der schönste Abend seit langem, aber das zählt nicht mehr. Ich war gestern nicht derjenige, der ich heute oder den Rest des Monats bin. Ich habe zwei Kinder, um die ich mich kümmern muss und das ist meine oberste Priorität.« Ich lächle. »Lass uns Freunde sein.«


  Dylan


  Es gefällt mir nicht, so schonungslos ehrlich sein zu müssen, aber ich kann nicht anders. Ich kann nicht riskieren, jemanden in unser chaotisches Leben einzuschließen, wo wir doch schon alleine nicht immer damit klarkommen.


  Natürlich hat sich in den letzten zwei Jahren alles einigermaßen eingependelt, aber ich stehe immer wieder vor neuen Hürden, neuen Problemen und Hindernissen, die ich irgendwie besiegen muss. Emma sieht so traurig aus und am liebsten würde ich sie an mich ziehen. Jetzt, wo ich weiß, wer sie ist, will ich es umso mehr. Es kommt mir vor, als wäre es unsere Bestimmung, zusammenzufinden. Aber das Schicksal hat es in den letzten Jahren nicht gut mit uns gemeint.


  Wer weiß, was es jetzt wieder vorhat.


  Emmas Ausdruck ist undurchsichtig, ich kann nicht erkennen, was sie denkt.


  »Wir müssen auch nicht. Du kannst auch einfach gehen und das hier vergessen. Ich würde das verstehen. Du wärst nicht die Erste.« Verletzt zuckt sie zusammen, windet sich aus meinem Griff.


  »Ich werde nicht wieder einfach so abhauen, Dylan. Ich war mal ein Teil dieser Familie und schulde es deinen Eltern.«


  Sie errötet leicht, als sie am Saum ihres T-Shirts zupft.


  »Der Abend gestern war berauschend, belebend und aufregend, aber nicht nur du warst gestern ein anderer. Auch ich bin für gewöhnlich nicht so. Ich bin sehr bodenständig. Normalerweise ...«


  »Gut«, stelle ich fest und kann die Erleichterung in meiner Stimme nicht verbergen.


  »Gut«, wiederholt sie und kann auch die ihre nicht verstecken.


  Kapitel 9 Emma


  Nachdem Kelly weinend die Treppe nach unten gestiefelt kam und Dylan gefragt hat, ob Füchse wirklich von den Jägern erschossen werden und dieser Betty erst einmal zurechtgewiesen hat, habe ich mich verabschiedet.


  Dylan schien frustriert, aber ich hatte nicht das Gefühl, ihm irgendwie behilflich sein zu können, also wollte ich die kleine Familie unter sich lassen.


  Ich laufe den Berg hinab und versuche nicht an all die Jahre zu denken, in denen ich ihn verflucht habe. Täglich musste ich ihn nach der Schule hochschlurfen und habe mir gewünscht, Dylan würde mir die Tasche abnehmen oder zumindest neben mir laufen. Er ist nicht mehr der Junge von damals. Das Leben hat ihn eingeholt und er musste erwachsen werden. Ob er nun wollte oder nicht.


  Nicht selten habe ich gehört, wie seine Eltern sich über ihn unterhalten haben. Sie haben ihn sehr geliebt. Haben ... aber irgendwann war sein Verhalten für sie nicht mehr tolerierbar.


  »Psst, keine Sorge meine Liebe, irgendwann regelt sich das schon.« Claudia schluchzt in ihre Hände, aber meine Mutter streicht ihr tröstend über den Rücken. »Dieses ´das´ ist mein Sohn und ich glaube, er wird sich nie bessern. Kay will ihn noch ein weiteres Jahr auf dieser Schule lassen, aber ich vermisse mein Baby so.« Dylan ist jetzt schon zwei Jahre auf dem Internat, obwohl es zu Beginn nur als Abschreckung dienen sollte. »Er wurde mit einem Mädchen auf dem Zimmer erwischt, Katja. Er ist doch erst fünfzehn.«


  Meine Mutter lacht matt.


  »Weißt du denn nicht mehr, wie wir in dem Alter waren?« Sie flüstert, damit ich sie nicht verstehe, höre aber jedes Wort. Ich will hören, was Dylan mit dem Mädchen gemacht hat. Haben sie sich geküsst? Ich wünsche mir, dass sie es nicht gemacht haben. Er kommt doch bald wieder nach Hause.


  »Aber doch nicht so etwas. Er ist doch viel zu jung dafür. Er wurde dann auch noch beleidigend der Aufseherin gegenüber, die sie entdeckt hat. Vor zwei Wochen hat er die gesamte Schulwand mit Beschimpfungen besprüht. Frag mich nicht, wo er die Sprühdose herhatte. Ich weiß nicht mehr weiter, Katja!« Claudia bricht erneut in Tränen aus, während meine Mutter und ich sie umarmen. Vielleicht kann unsere Kraft sie stärken. Ich will sie nicht so sehen und in diesen Momenten hasse ich Dylan mehr für das, was er seinen Eltern antut, als ich ihn liebe.


  In den letzten Stunden habe ich versucht mir nichts anmerken zu lassen, um die Mädchen nicht wieder an ihren Verlust zu erinnern, aber jetzt wo ich alleine bin, stürzt alles über mich hinein. Die Tränen in meinen Augen vernebeln mir die Sicht und meine Brust wird zum Gefängnis für ein schmerzendes Herz.


  Der Druck erinnert mich daran, dass es noch nicht über den Verrat meines Vaters hinweg ist und nun direkt zwei Tode verkraften muss. Eine Hand hat sich vor Jahren um es geschlossen und sie hat nur kurz locker gelassen, um nun umso fester zuzupacken.


  Ich setze mich auf die Bank bei der Bushaltestelle, wo ich jeden Tag die größeren Kinder beobachtet und mir gewünscht habe, ihnen aufzufallen. Jeden Tag habe ich gehofft, sie würden mich sehen und erkennen, dass ich es wert bin, zu ihnen zu gehören. Jetzt sitze ich hier und wünsche mir nichts sehnlicher, als nicht gesehen zu werden.


  Ich will einfach alleine sein und alles realisieren, ertragen und verarbeiten.


  Ich will Sophia nicht sehen, nicht an Dylan und seine Schwestern denken und schon gar nicht neben Lukas sitzen und so tun zu müssen, als würde ich ihn mögen.


  Mit dröhnendem Kopf lehne ich mich an das erwärmte Holz der Überdachung und schließe die Augen.


  Sophia an Emma 21:32


  Süße, wo bist du? Ich mache mir Sorgen.


  Es ist schon spät.


  Ich schaue auf die Uhr und erstarre. Jetzt sitze ich schon seit Stunden auf dieser Bank und habe immer noch nicht das Bedürfnis, meinen Posten zu verlassen.


  Emma an Sophia 21:34


  Mir geht’s gut ... Phia? Warum hast


  du mir nie erzählt, dass Claudia


  und Kay gestorben sind? :(


  Ich weiß, ich hätte sie nicht fragen können, ich hätte ihr nicht ins Gesicht sehen können, ohne in Tränen auszubrechen. Es dauert einige Minuten, bevor sie antwortet.


  Sophia an Emma 21:42


  Wo bist du? Soll ich dich abholen?


  Emma an Sophia 21:43


  Antworte mir! -.-


  Sophia an Emma 21:50


  Schatz, ich hatte bis eben keine Ahnung,


  dass du es nicht wusstest. Ich habe das Thema


  einmal angeschnitten, aber du hast


  sofort abgeblockt und ich dachte,


  dass du nicht darüber reden willst.


  Woher weißt du das denn jetzt?


  Ich erinnere mich daran. Sie wollte über die Becks reden, aber der Gedanke an sie war zu schmerzhaft.


  Ich ging davon aus, dass sie über meine Gefühle reden will, wie sie es so oft wollte.


  Emma an Sophia 21:51


  Sam ist nicht Sam.


  Er ist Dylan Beck.


  Ich erröte bei dem Gedanken an das, was Dylan und ich gestern beinahe getan hätten, als ich noch dachte, er wäre Sam.


  Sophia an Emma 21:53


  NICHT DEIN ERNST?! OMG, ERZÄHL!!


  Und lass ja kein schmutziges Detail aus.


  Habt ihr euch heute wieder gesehen


  und seid dann wie die wilden Tiere


  übereinander hergefallen?


  OMG, DAS IST SO ROMANTISCH.


  Warte, ich mach erst Popcorn!


  Trotz meines Ärgers muss ich grinsen. Wie sie es immer wieder schafft, negative Themen erfolgreich zu verdrängen und einem ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern. Ich glaube, dafür liebe ich sie am meisten.


  Gerade, als ich mir eine schlagfertige Antwort überlege, erhalte ich noch eine andere Nachricht. Sie ist von Dylan. Bei der Verabschiedung haben wir noch schnell unsere Nummern ausgetauscht.


  Eine Frage drängt sich immer wieder auf: Warum habe ich ihn nicht erkannt? Habe ich es möglicherweise? Das vertraute Gefühl war da, aber ich habe nicht mit ihm gerechnet. Ich vermute, dass ich kein Wort herausgebracht hätte, hätte ich es gewusst.


  Vielleicht wollte ich es nicht wissen?


  Dylan war in meinen Gedanken immer noch weg, unterwegs in seinen Abenteuern.


  Dies war für mich noch weniger sein Revier als meines, obwohl auch ich da nicht mehr hingehöre.


  Dylan an Emma 22:01


  Ich habe diese Nachricht jetzt


  wahrscheinlich schon eine Million


  Mal abgetippt und wusste nicht, wie


  ich anfangen soll, aber jetzt kam


  Kelly zu mir und hat gefragt, ob du


  morgen wieder kommen könntest, um


  Pfannkuchen zu machen und ich meine,


  wenn meine Schwester das verlangt,


  MUSS ich dich ja fragen, oder? ;)


  Mein Lächeln von eben wird noch breiter und ich tippe gerade eine Antwort, als ein Wagen vor mir hält und laute Stimmen mir entgegen dröhnen.


  »Na, wenn das nicht mein kleines Mauerblümchen ist? Wo ist denn dein Lover?« Martin steigt aus und klopft auf das Dach des Autos, woraufhin sein Kumpel weiterfährt. Dreckig grienend kommt er zu mir herüber und setzt sich so dicht neben mich auf die Bank, dass ich unweigerlich gegen die Wand gepresst bin.


  »Ich habe mich ein wenig umgehört, Süße, und herausgefunden, dass unser lieber Dylan und du euch gestern Abend eine nette Lüge für mich ausgedacht habt.« Er legt seinen Arm um meine Schultern. »Nicht, dass ich mich nicht geehrt fühle, dass du dir solche Mühe gibst, mich eifersüchtig zu machen – und Babe, das hast du, aber das wäre nun wirklich nicht nötig gewesen.« Seine freie Hand wandert an meinem Hals den Arm hinunter und hinterlässt eine Gänsehaut. Mein Herz schlägt schneller. In meiner Handtasche tippe ich auf meinem Handy herum und hoffe, eine halbwegs verständliche Nachricht zu schicken. Wünsche mir, überhaupt etwas zu senden.


  Martins Gesicht kommt meinem immer näher.


  »Martin! Dylan kommt jeden Moment. Lass mich bitte in Frieden.« Ich versuche aufzustehen, aber er schnappt nach meinem Arm und drängt mich wieder zurück. Sein Griff wird fester, seine Fingernägel krallen sich in mein Fleisch.


  Ich ziehe laut die Luft ein.


  Sein Atem riecht nach Alkohol und Zigaretten. Wie viel er wohl getrunken hat?


  »Genauso, wie ihr zusammen seid? Komm schon Baby, du hast mich genau da, wo du mich immer haben wolltest. Wir hatten jetzt fünf Jahre Vorspiel, in denen du mich hast zappeln lassen und ich habe immer nur an dich gedacht.« Er küsst mich hinters Ohr und ein eiskalter Schauer läuft mir den Rücken hinab.


  »Nein, Martin. Wirklich. Ich will nichts von dir«, antworte ich verbissen, aber es klingt nicht so tough und selbstbewusst, wie ich gehofft habe.


  Seine Stimme wird energischer. »Woher sollst du schon wissen, was du willst? He? Du verwöhntes Gör hast doch alles bekommen, bevor du es überhaupt wolltest und das ist jetzt genau dasselbe. Ich weiß, dass du mich willst! So funktioniert eine Beziehung, Babe.« Er drückt mir seine fleischigen Lippen auf den Mund. Sein saurer Geschmack bringt mich zum Würgen.


  Ich versuche ihn wegzudrücken, mich irgendwie von ihm zu befreien, aber er packt nur fester zu.


  Er presst Drohungen zwischen den Zähnen hervor.


  Ein Gefühl überkommt mich, als zittern meine Innereien, als wolle es mir die gefährliche Situation verdeutlichen.


  Die letzten Jahre habe ich es erfolgreich geschafft mich von allem aus meiner Vergangenheit fernzuhalten und von einem Tag auf den anderen fällt alles wieder auf mich zurück.


  Ist es Schicksal? Kommt immer alles so, wie es vorbestimmt ist? Hat das Leben für mich geplant, dass ich am Ende doch bei Martin lande? Dass das, wovor mein Vater uns all die Jahre versucht hat, zu verstecken, uns doch irgendwann findet und zuschlägt?


  Kapitel 10 Dylan


  Meine Muskeln zucken ungeduldig, während ich auf der Couch sitze und ununterbrochen auf mein Handy starre.


  Was ich Emma geschickt habe, stimmt. Die ganze Zeit über wollte ich ihr etwas schreiben – egal was. Wollte fragen, wie es ihr geht, obwohl das natürlich die lächerlichste Frage überhaupt gewesen wäre.


  Solange ich auf eine Antwort warte, hämmert mein Herz wie verrückt gegen meine Brust. Schon lange hatte ich nicht mehr dieses flatternde Gefühl. So, als würde im Moment etwas Wichtiges, etwas Großes beginnen. Gleichzeitig macht mir dieses verloren geglaubte Gefühl aber auch Angst.


  Auch, wenn es doch genau das ist, was ich mir die ganze Zeit über gewünscht habe. Etwas, das mich aus dem tristen Alltag entfliehen lässt.


  Ich bin ihr überaus dankbar, dass sie vor den Mädchen so ruhig war, aber ich konnte in ihren Augen sehen, wie schwer ihr das ab und zu gefallen ist.


  Ich weiß, wie sie sich gefühlt haben muss. Betty sieht meiner Mutter immer ähnlicher. Wenn ich Kinderfotos meiner Eltern anschaue, dann sehe ich meine Schwester vor mir. Nur Betty wirkt nicht so fröhlich wie meine Mutter. Seit damals ist sie nicht mehr das gleiche, lebensfrohe Mädchen.


  Emma an Dylan 22:12


  Na, wenn deine Schwester das verlangt, musHilfe Ich dirze ab der budhalteselle martin ist jier komm bittr


  Ich muss die Nachricht drei Mal lesen, um den Inhalt ansatzweise entziffern zu können, aber was ich sofort sehe, ist, dass ich kommen soll. »budhalteselle« soll vermutlich Bushaltestelle bedeuten.


  Ich schnappe mir meine Schlüssel und schlüpfe in die erstbesten Sneakers, die ich finden kann. Während ich auf einem Fuß hüpfe, rufe ich Betty zu mir.


  »Was denn?«


  »Ich muss kurz raus, pass auf deine Schwester auf!«


  »Bist du bald zurück?«


  »Ja.« Ich hoffe es. Ich sprinte geradezu den Berg hinunter und muss mich ungemein darauf konzentrieren, nicht zu stolpern. Ich kenne Martin seit einigen Jahren und habe ihn schon von Anfang an gehasst. Ein schmieriger und aufdringlicher Typ, der ein Nein nicht akzeptieren kann. Sein Vater ist zu allem Überfluss seit zwei Jahren der Bürgermeister und denkt, die Welt drehe sich nur um ihn und seine Familie. Ich laufe schneller, als die Holzhütte in meinem Sichtfeld auftaucht und komme dabei beinahe ins Taumeln, kann mich im letzten Moment noch fangen. Jeder Stein, jede Unebenheit ist ein Hindernis. Ich höre leises Wimmern. Mein Blut brodelt, in mir steigt die Angst auf, zu spät gekommen zu sein und ich werde gleichzeitig unglaublich wütend auf dieses feige Arschloch. Ich hechte um die Ecke und sehe Martin, der Emma immer weiter auf die Bank drängt. Wie seine Hände an ihrem Körper entlang streichen.


  Ich sehe rot, zerre ihn wutentbrannt von ihr herunter und werfe ihn zu Boden. Ich spüre die Wut, die schon lange keinen Platz mehr in meinem Leben hatte, aber auch etwas anderes. Etwas, das ich nicht fühlen dürfte – Vergnügen.


  Ich hasse dieses Gefühl, früher jedoch habe ich ihm oft nachgegeben und mich geprügelt.


  Es hat mir gefallen. Es hat mir geholfen, mit allem klarzukommen und abzuschalten.


  Ich weiß nicht, wie die letzten Minuten verlaufen sind, ich realisiere nur, dass ich plötzlich über ihm stehe und meine Hand immer wieder die Härte seines Gesichts spürt.


  Wie ich immer wieder aushole, nur um sie im nächsten Moment wieder auf ihn hinabrasen zu lassen. Ich könnte behaupten, dass ich das nur tue, um Emma zu beschützen, zu rächen und in gewisser Weise stimmt das auch, aber mein früheres Ich drängt sich für diese kurze Zeit wieder an die Oberfläche. Ich brülle ihn an. Schlage immer wieder zu. Dresche auf ihn ein, ohne Erbarmen, ohne an das Danach zu denken.


  Emma packt mich am Arm und sieht mich mit tränengefüllten Augen und zitternder Unterlippe an. Wortlos fleht sie mich an, aufzuhören. Sie bettelt, loszulassen. Meine Muskeln zittern. Völlig außer Atem und orientierungslos gleitet mein Blick von Emma zu dem am Boden liegenden Martin.


  Mein Atem kommt nur stoßweise, als ich mich aufrichte und versuche, zu verstehen, was eben mit mir passiert ist.


  Ich darf das nicht sein. Ich darf nicht die Kontrolle verlieren. Nie mehr.


  Martin robbt rückwärts, weg von der Gefahr.


  Weg von mir. Ich lasse ihn laufen und raufe mir die Haare. Ich bin zu weit gegangen. Emma!


  Kapitel 11 Emma


  Dylans Augen gleiten über mein Gesicht, meinen Hals, meinen Körper. Sein Gesicht ist vor Sorge verzerrt. Ich nicke. Kann den Mund nicht öffnen, da ich sonst zusammenbrechen würde und, als wisse er dies, zieht er mich tröstend in seine Arme. Schließt sie fest um mich und ich atme seinen beruhigenden Duft ein: Weichspüler, Shampoo und Dylan.


  Er streicht mir sanft über den Kopf und die so lange zurückgehaltenen Tränen rinnen mir ungehindert über die Wangen. Seine Hände sind so warm und weich. Obwohl sie zittern, fühle ich mich geborgen und sicher in ihnen.


  Leise flüstert er meinen Namen – wieder und wieder. In mein Haar. Und es fühlt sich so natürlich an.


  Den Kopf an Dylans Brust gebettet, stehen wir einige Minuten so da, bis all meine Tränen versiegt sind.


  »Willst du wieder mit hochkommen?«, fragt er ruhig.


  Seine Finger wandern sanft über meine Wange und ich kuschle mich ihnen nickend entgegen.


  Schnell schreibe ich Sophia noch eine Nachricht, dass ich etwas später kommen werde, bevor wir uns erneut auf den Weg machen, den Berg zu besteigen.


  Schweigend laufen wir nebeneinander her. Die Stille ist drückend und ich wünschte, er würde etwas sagen oder mir würde irgendetwas einfallen.


  Der Mond funkelt so hell, dass er sogar die dicke Wolkendecke am ansonsten sternenlosen Himmel durchbricht. Nur die weißen Mondstrahlen beleuchten die dunkel vor uns liegende Straße. Die Grillen zirpen und laden ein, sich in den Gartenstuhl zu setzen und der Stille zu lauschen. Genau das tun wir auch, als wir bei Dylan ankommen. Wir lassen uns, immer noch ein Wort miteinander zu wechseln, auf der Hollywoodschaukel nieder und schweben über dem Boden. Die Beine ziehe ich zu mir hoch, winkele sie an und umklammere sie eng an meiner Brust, will mich dahinter verstecken.


  Damit ich Dylan anschauen kann, lege ich meinen Kopf seitlich auf die Knie. Die Augen sind auf die, im Schoß zusammengefalteten Hände, gerichtet. Dylan schaukelt uns langsam vor und zurück. Als ich dem Weg seiner Augen folge und die geschwollenen Handknöchel sehe, erschrecke ich. Reflexartig greife ich danach und ziehe sie näher an mich heran. »Oh, Dylan!« Sein Blick findet meinen, wirkt jedoch nicht halb so schmerzvoll wie erwartet. Er scheint eher traurig zu sein. Als ich aufstehen will, um etwas Kühlendes zu holen, lässt er mich nicht los. Hält mich einfach nur fest und ich setze mich wieder hin.


  »Das muss gekühlt werden.«


  »Es tut mir leid, Emma. Tut mir leid, dass ich nicht mitbekommen habe, wie schlecht es dir nach der Nachricht ging. Ich dachte, du wärst stärker, als ich es je gewesen bin.« Ich schüttele den Kopf – mein Lachen klingt gequält.


  »Wie könnte ich so stark sein wie du? Du kümmerst dich alleine um zwei kleine Mädchen.« Seine geschwollene Hand legt er auf meine Wange und streicht mit den Fingerspitzen über den Haaransatz. Als ich danach fasse, zuckt er erschrocken zusammen – das ist mein Zeichen. Bevor er mich wieder zurückhalten kann, laufe ich weit genug weg und umrunde die Hollywoodschaukel. In der Küche finde ich schnell, was ich brauche. In eine Schüssel lasse ich kaltes Wasser laufen und füge noch einige Eiswürfel hinzu. In den Schränken suche ich nach sauberen Geschirrtüchern, kann aber keines entdecken.


  »Hallo, du. Was suchst du da?« Kelly steht im Türrahmen und lutscht an der Pfote eines rosa Plüschhasen. Ich hocke mich vor sie hin und lächle sie an.


  »Weißt du, wo die Geschirrtücher liegen?« Sie nickt und läuft davon. Mit einem Blick auf die Uhr frage ich mich, warum die Kleine noch wach ist.


  Ich folge ihr die Treppen hoch und ein Stich durchfährt mein Herz, als ich an dem Elternschlafzimmer vorbeikomme. »Such mich doch!« Ich folge der kichernden Stimme in eines der Kinderzimmer. Ich muss mir ein Lachen verkneifen, als ich auf dem Bett unter der Decke einen großen Haufen entdecke. »Hm. Wo ist Kelly bloß hin?« Sie kichert und ich muss mich beherrschen, nicht auch zu lachen. Ich seufze theatralisch.


  »Sie sitzt bestimmt hier im Schrank«, flüstere ich und schreie laut auf, als ich die Schranktür öffne. Erneutes Kichern. »Hach. Ich glaube, Kelly ist doch nicht hier. Ich setze mich noch kurz aufs Bett.« Ich lasse mich darauf fallen und plötzlich regt sich etwas unter mir.


  »Buh!« Mit hochrotem Kopf setzt sich die Kleine auf und schlägt die Decke von sich. Gespielt erschrocken schlage ich die Hände vor den Mund.


  »Oh Mann, hast du mich jetzt aber erschreckt.« Sie ermöglicht mir die Sicht auf ein löchriges Lächeln. Jedenfalls kann ich es erahnen, denn in ihrem Mund steckt immer noch die Pfote des Plüschhasen.


  »Müsstest du nicht längst schlafen, meine Süße?«, frage ich genau in dem Moment, in dem Kelly den Mund aufreißt und sich gähnend nach hinten fallen lässt.


  Ich streiche ihr die Haare aus dem Gesicht.


  »Liest du mir Schweinchen Babe vor? Betty meint, ich bin schon zu alt dafür. Aber ich finde, dafür kann man nicht zu alt sein, oder?« Sie reicht mir ein dünnes Büchlein, als ich ihr zustimme, zieht sie sich die Decke bis unters Kinn. Ihre großen grünen Augen strahlen mich funkelnd an. Es sind dieselben Augen wie die ihres Bruders. Wie hätte ich da ablehnen können?


  Ich räuspere mich mehrmals übertrieben, was mir ein Kichern einbringt. Ihr zuzwinkernd schlage ich das Buch auf und beginne ihr mit verstellter Stimme vorzulesen. Mit dem freien Arm umklammert sie meinen. Auch, wenn mich das beim Lesen behindert, bringe ich es nicht über mich ihn wegzuziehen.


  In Gedanken bei Schweinchen Babe vergesse ich vollkommen, warum ich überhaupt hier gelandet bin.


  Als ich von unten Geräusche höre, schaue ich zu Kelly, die mittlerweile seelenruhig schläft und die Pfote durch einen Daumen ersetzt hat. Geräuschlos löse ich mich aus ihrem Griff, schalte das Licht aus und laufe die Treppen hinab.


  »Ich dachte schon, du wärst gegangen.« Dylan scheint erleichtert, dass dem nicht so ist. Ich schüttele den Kopf und gehe zurück zu dem Eiswasser, das nicht mehr ganz so kalt ist, wie ich es brauche.


  »Ich wurde genötigt.« Er hebt fragend die Augenbrauen.


  »Schweinchen Babe.« Er formt mit dem Mund ein O und Lachfältchen bilden sich um seine Augen.


  »Habt ihr Geschirrtücher?« Er deutet zu einer Schublade unter dem Kühlschrank. Schmunzelnd sieht er mir zu, wie ich seine Wunden abtupfe, dabei ganz achtsam vorgehe, um ihm nicht noch mehr wehzutun.


  »Du willst mich doch bloß anfassen, gib´s zumindest zu!«


  Empört schnaufe ich auf.


  »Das hättest du wohl gerne, da muss aber mehr kommen, als eine kaputte Hand, dass ich sowas zugebe.«


  »Also ist es so. Wirst du heute Nacht davon träumen?«


  »Kein Kommentar.«


  »Ich könnte mein Shirt ausziehen, wenn du in dem Traum noch mehr als nur eine Hand sehen willst.« Ich grinse, antworte jedoch nicht.


  Kapitel 12 Dylan


  Ich schalte uns den Fernseher ein und zappe durch das Programm. Wie immer nur Mist, aber ich könnte mich ohnehin nicht auf irgendeinen Film konzentrieren, während Emma meine geschundene Hand immer wieder liebevoll mit dem eiskalten Tuch abtupft.


  »Darf ich eine DVD hineinschieben?«


  »Solange es kein Disney ist.« Emma steht auf und geht wie selbstverständlich zum Regal neben dem Fernseher. Ich vergesse manchmal, wie sehr sie sich hier Zuhause fühlen muss.


  Ihr Kopf dreht sich in meine Richtung, sie kichert hinter vorgehaltener Hand. Aus ihren Augen spricht der Schalk.


  »Viel Auswahl besteht dann aber nicht.« Ich zucke die Schultern. In den zwei Jahren, die ich wieder hier lebe, habe ich versucht, meinen Schwestern jeden Wunsch zu erfüllen und vielleicht habe ich ein wenig versucht, sie zu bestechen.


  Gut. Ziemlich sicher war es Bestechung, aber so kam es, dass wir beinahe jeden Disneyfilm gekauft haben.


  In der Special Collection natürlich.


  Den Großteil meiner Filme vor meiner Zeit als Ersatzpapa musste ich entsorgen. Sowas gehört nicht in ein Haus mit Kindern.


  »Oh, was haben wir denn hier?« Ich versuche über ihre Schulter zu linsen, aber sie dreht sich so, dass ich nichts erkennen kann.


  »Einer meiner Lieblingsfilme.« Oha. Ich erwarte Schlimmes – im Geiste gehe ich alle Filme durch, die einem Mädchen gefallen könnten. Dirty Dancing? Nein. So etwas kauf ich sicher nicht.


  Titanic? Selbe Sachlage.


  Sie schiebt die DVD in den Player und setzt sich auf ihr angewinkeltes Bein neben mich auf die Couch.


  Ich muss mich beherrschen, nicht den Arm um sie zu legen.


  Wo kommt plötzlich dieses Bedürfnis her?


  Mit Emma fühlt es sich einfach ganz normal an. Samstagsabends auf dem Sofa lümmeln und Filme zu schauen, anstatt mit Freunden um die Häuser zu ziehen. Jedes Mal aufs Neue fällt es mir an den Wochenenden schwer, zu wissen, dass mein Leben die nächsten Jahre so verlaufen wird. Meine alten Freunde haben in der ersten Zeit noch versucht, mich an Freitagen und Samstagen zum Ausgehen zu überreden. Irgendwann haben sie begonnen, mich dazu zu bewegen, zumindest bei mir zuhause ein paar Bier zu trinken. Nachdem ich das einmal getan habe, Kelly dann aber weinend runterkam und schluchzte, weil einer meiner Freunde auf dem Flur eingeschlafen wäre, konnte ich mich nicht mehr dazu überwinden. Ihre Anrufe wurden weniger und auch die Versuche, mich in ihr Leben einzubinden, ließen immer weiter nach. Heute scheinen sie und auch ich akzeptiert zu haben, dass ich ein neues Leben führe und für sie kein Platz mehr ist.


  Eine dunkle Stimme ertönt und ich lasse seufzend den Kopf nach hinten auf die Lehne gleiten.


  »Vor Anbeginn der Zeit gab es den Würfel. Wir wissen nicht, wo er herkommt, wir wissen nur, dass er die Macht hat, Welten zu erschaffen und sie mit Leben zu erfüllen. So wurde unsere Rasse geboren.«


  »Gott, wie lange habe ich diesen epischen Film schon nicht mehr gesehen?« Sie mustert mich und kneift die Augen zusammen.


  »Daher auch Sam! Gibt es dafür einen Grund, dass du ihn nicht mehr gesehen hast? Soll ich ihn ausschalten?«


  »Es gibt einen Grund. Meine Schwestern sagen, hör gut zu,« ich mache eine theatralische Pause »Roboter sind doof, so ein Quatsch. Lass uns lieber Barbie schauen.« Wir lachen und ich halte mir den Finger vor den Mund, ermahne uns, still zu sein und so genießen wir nebeneinander einen legendären Film. Nach etwa zehn Minuten zieht Emma die Beine hoch und lehnt sich gegen mich.


  Die Wärme ihrer Haut verleiht mir innere Ruhe, lässt jedoch gleichzeitig meinen Puls höher schlagen.


  In unbeobachteten Momenten schiele ich zu ihr hinüber und sehe sie so lange an, bis sie sich regt, bis sie mich verstohlen anlächelt oder sich anders hinsetzt.


  Ihr langes Haar fällt ihr locker über die Schulter, auch wenn sie mit der Hand immer wieder hindurchfährt und es sich am Haaransatz wie eine kleine Wolke aufbäumt, nur um langsam wieder in sich zusammenzufallen. Ich wünschte, es wäre meine Hand, die das seidige Haar spürt, wie es wie Wasser durch meine Finger fließt. »Was?« Ich schaue schnell wieder auf den Bildschirm und versuche, nicht daran zu denken, wie gerne ich sie küssen würde. Mein Herz schlägt schneller als ich aus dem Augenwinkel sehe, wie ihre Hand meiner immer näher rückt, bis ich plötzlich ganz leicht ihre warme Haut an meiner spüre. Wie sie wartet, als bitte sie um Erlaubnis und wie ich meine Finger hebe und sie mit ihren verschränke.


  Sie ermöglicht mir einen Blick auf ihre wunderschönen Zähne. Wie kann mir dieses Lächeln nur so vertraut sein? So viele Jahre habe ich es nicht mehr gesehen, aber ich kann mich noch genau daran erinnern, wie gerne ich sie glücklich gemacht hätte, auch wenn ich nie wusste, wie.


  Sie hat sich äußerlich so sehr verändert, dass ich sie nicht wiedererkannt habe, dabei hätte ich es doch tun müssen!


  Wie konnte ich in ihr nicht Emma sehen?


  Ihr Kopf liegt auf meiner Schulter – so intim.


  Mein Herzschlag erhöht sich, als ich spüre, wie sie ihn neigt, um mich ansehen zu können. Wie ihr Blick auf meinem Mund liegt. Wie ihr Atem mein Gesicht kitzelt. Wie ihre Lippen meine streifen.


  Kapitel 13 Emma


  Mein Magen schlägt Purzelbäume und es ist das erste Mal, dass ich mich nicht auf Transformers konzentrieren kann. Dass ich nicht mitfiebere, ob sie die Bösen besiegen und, dass ich nicht einmal mehr die Namen meiner so geliebten Autobots kenne. Was passiert überhaupt in dem Film? Ich kann mich nicht erinnern. Weiß nur, dass ich alle Filmrollen und Kopien davon verbrennen würde, nur um diesen Moment für immer stillstehen zu lassen. Für immer hier sitzen zu können und einfach nur Dylans Hand halten zu dürfen. Seine Wärme zu spüren.


  Mein Kuss. Es war kein Kuss. Aber was auch immer es war, ich bereue es nicht, habe es aber auch nicht vertieft.


  Dylan gibt mir all seine Kraft und ich gebe ihm meine.


  Ich kann spüren, wie sie durch unsere Finger in den Körper des anderen strömt. Doch genauso wie Dylan, verstehe ich schnell, dass uns der Moment aus den Händen gleitet, als wir Schritte auf der Treppe hören. Ertappt setze ich mich aufrecht hin und verschränke meine Hände im Schoß, versuche das Zittern in Schach zu halten. Dieser Nichtkuss war so beflügelnd, dass ich heute Nacht sicher nicht nur von der geschundenen Hand träumen werde.


  Betty geht am Wohnzimmer vorbei in die Küche, aber interessiert sich nicht für uns. Als sie nach weniger als einer Minute wieder an der Wohnzimmertür vorbeirennt, seufzt Dylan.


  »Im Zimmer wird nichts gegessen und außerdem ist es schon spät. Du solltest schlafen!«


  Sie stöhnt genervt auf und trampelt zurück. Knallt die Tür vom Kühlschrank so heftig zu, dass ich befürchte, Kelly würde aufwachen. Dylans Kiefer mahlt.


  Er stemmt sich hoch und eilt in die Küche. Ich kann nur hören, wie er mit ihr schimpft und sie ihm dann an den Kopf wirft, er hätte ihr gar nichts vorzuschreiben.


  Als er zurückkommt, sehe ich ihn mitleidig an.


  Kurz bevor das obligatorische Türknallen ertönt, lässt er sich aufs Sofa fallen.


  »Sie lässt sich überhaupt nichts mehr sagen und verzieht sich nur noch bockig in ihr Zimmer.« Er lacht bitter. »Ach Quatsch, sie hat sich von Anfang an nicht bevormunden lassen. Sie gibt mir die Schuld und scheint zu vergessen, dass ich ihr Vormund bin.« Er drückt sich die geballten Fäuste gegen die Augen. »Und es ist auch meine Schuld.« Bei seinen unsinnigen Worten ziehe ich die Hände sanft von seinen geschlossenen Augen. Das kann er doch nicht ernsthaft denken, oder?


  Er öffnet seine Augen nicht, aber ich kann die Tränen darin erahnen. »Sag so etwas nicht, Dylan!« Er schluckt heftig, als koste es ihn viel Überwindung zu reden, aber ich dränge ihn nicht.


  »Sie waren auf dem Weg zu mir. Ich habe meine Ausbildung geschmissen und sie wollten mich zur Besinnung bringen. Haben immer wieder gepredigt, wie wichtig es ist, eine gute Arbeit zu finden, um für seine Familie sorgen zu können. Mir war egal, was sie von mir erwarteten. Ich wollte schließlich keine Familie, aber die Enttäuschung in ihren Stimmen hat mich fertiggemacht. Ich habe mich abends zulaufen lassen und sie angerufen.« Dylan schüttelt den Kopf und Tränen rinnen ihm über die Wangen. Sein Schmerz setzt mir zu und ich spüre, wie die Hand um mein Herz noch einmal fester zupackt. »Ich habe sie im besoffenen Zustand angerufen und ihnen vorgeworfen, dass man sich auch so um seine Familie kümmern könne, indem man den ungeliebten Sohn wegsperrt. Ich ...« er schluchzt leise. Ich nehme seine Hand erneut und küsse sie.


  »Ich habe ihnen an den Kopf geworfen, sie wollten mich schon immer loswerden und jetzt hätte ich ihnen den Grund gegeben, es vor ihren Freunden zu rechtfertigen.« Ich habe noch nie einen Mann weinen sehen. Nicht einmal meinen Vater, als meine Mutter starb. Ich ziehe seinen Kopf an meine Brust und versuche, ihn zu trösten, aber ich weiß, dass Worte es jetzt nicht können. Vielleicht jedoch spendet meine Berührung ihm Trost und Halt.


  »Mein Vater war ein miserabler Autofahrer. Vor allem nachts, aber meine Mutter wollte er nicht fahren lassen. Es ist meine Schuld, Emma. Und Betty hasst mich, weil sie es erkennt und irgendwann wird auch Kelly mich hassen.«


  »Scht. Betty ist erst elf. Sie weiß nicht, was Hass ist. Ich habe meinen Vater gehasst, weil er mich gezwungen hat, sonntagmorgens mein Zimmer zu putzen und meine Mutter, weil sie mein Zimmer rosa angestrichen hat und fest davon überzeugt war, es wäre rot. Dich habe ich auch gehasst, nur weil ... okay, du hattest es verdient.« Sein Mundwinkel zuckt und ich lächle ihm aufmunternd zu.


  »Komm. Lass uns den doofen Robotern weiter zugucken, wie sie den Decepticons richtig in den Arsch treten.«


  Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter und wir schauen den Film zu Ende. »Emma?«


  »Hm?«


  »Wir sind nur Freunde, ja?« Obwohl wir das schon geklärt haben, versetzt es mir einen Stich. Trotzdem nicke ich.


  Nur Freunde. Und alte Nachbarn. Und mehr. Irgendwie.


  »Hauptsache irgendetwas.« Es fühlt sich seltsam an, so nah bei ihm zu sein und zu wissen, dass sich aus diesem »mehr« nichts entwickeln kann. Aber es ist in Ordnung.


  Kapitel 14 Emma & Dylan Emma


  Ich muss auf der Couch eingeschlafen sein. Als ich die Augen aufschlage, blendet mich das helle Sonnenlicht. Über mir liegt eine rosa Decke, auf der weiße Ponys mit großen Schwingen herumschweben. Ich richte mich auf und taste nach meiner Handtasche, die irgendwo neben der Couch liegen müsste.


  Fünf unbeantwortete Anrufe und drei Nachrichten.


  Sophia an Emma 23:15


  Süße, sag mir bitte Bescheid, wenn du kommst.


  Wir gehen schon mal ins Bett ;)


  Sophia an Emma 08:30


  Alles klar ;) Bring Brötchen mit, wenn du kommst.


  Ich antworte ihr nicht, schleiche stattdessen ins Badezimmer und wasche mir den Schlaf aus dem Gesicht. Im Haus ist es noch ruhig, als ich eintrete, aber plötzlich höre ich ein leises Klopfen, bevor die Tür sich einen Spalt weit öffnet.


  »Machst du uns Pfannkuchen?« Kelly steht in der halbgeöffneten Tür. »Maya macht uns nie welche. Sie findet, das wäre kein richtiges Essen. Das wäre nur ein Nachtisch. Maya kommt manchmal her. Kennst du Maya?«


  Ich schüttele den Kopf. »Ich glaube nicht.«


  »Ich mag Maya. Aber dich mag ich lieber.«


  »Wo ist dein Bruder? Ist er schon wach?«


  Sie nimmt mich bei der Hand und zieht mich hinter sich her. »Dylan sagt zwar immer, wir dürfen nicht in sein Zimmer, aber er geht ja auch in unsere.« Sie bugsiert mich in das obere Stockwerk und ich kann nicht umhin, an meine Kindheitstage in diesem Haus zu denken. Als ich vor Dylans Tür gelauert habe, um ganz zufällig in dem Moment zum Badezimmer zu gehen, in dem er seine Räumlichkeiten verlässt. Mit finsterem Blick und über den Kopf gezogener Kapuze.


  Sie drückt die Tür auf und ich versuche, mich ihrem Griff zu entziehen, aber dieses kleine Mädchen hat erstaunlich viel Kraft. Na gut, vielleicht probiere ich es nicht ganz so arg.


  Sie zieht mich hinein und lässt dann mitten im Zimmer los, um auf das Bett, das mittig an der Wand steht, zu hüpfen.


  Dylans Zimmer ist sehr, sehr unordentlich. Hier erkennt man den Jungen, der er irgendwie noch ist. Überall auf dem Boden liegen Klamotten verstreut. Neben seinem Computer stehen leere Energydrinkdosen und das Fenster müsste auch mal wieder geputzt werden. Kelly springt auf dem Bett herum, als wäre es ein Trampolin und Dylan brummt ihr zu, sie soll rausgehen. Höchstwahrscheinlich hat er mich nicht bemerkt, denn er rührt sich nicht. Obwohl er mit nichts als einer schwarzen Boxershort bekleidet auf dem Bett liegt.


  Zum Glück auf dem Bauch.


  Dylan


  Noch im Halbschlaf konnte ich hören, wie die Tür geöffnet wurde. Sie lernt es nie. Mein Zimmer sollte ein ungestörter Ort sein, aber Kelly empfindet es eher als Abenteuerspielplatz. Ich vergrabe mein Gesicht tiefer im Kissen und hoffe, ich werde sie damit los.


  Aber anscheinend kenne ich meine kleine Schwester immer noch nicht. Immer fester schlägt sie mir auf den Hintern und hüpft umher.


  »Du stinkst. Du stinkst. Steh auf, du Stinker.«


  Ich brumme und reiße sie mit einer schnellen Bewegung meines Arms in eine Umarmung. Um ihre Abwehr zu vereiteln, drücke ich sie ganz fest. Sie lacht quiekend und schlägt nach meinem Arm, der ihren Bauch umklammert. Sie beißt sogar hinein, aber das lasse ich mir nicht gefallen.


  »LOSLASSEN, STINKER! « Also drücke ich mein Gesicht an ihren Rücken und beiße zurück. Plötzlich höre ich leises Gekicher und weiß, dass es nicht von Kelly und auch nicht von Betty stammen kann. Holprig hebe ich den Kopf und drehe mich um.


  Emma steht in der Mitte meines Zimmers und beobachtet uns, die Hände vor den Mund gehoben. Das Gesicht errötend, wendet sie den Blick von uns ab und dann wird mir bewusst, dass ich halb nackt vor ihr liege.


  »Emma. Ich hab dich gar nicht bemerkt.« Kelly schlägt weiterhin auf meinen Arm ein, der aber jetzt locker auf ihr liegt.


  »Ähm. Ich gehe auch wieder.« Ich setze mich nun voll auf und ziehe die Decke über meinen Unterkörper.


  »Du fährst aber noch nicht nach Hause, oder?« Sie zögert, kaut auf ihrer Unterlippe herum.


  »Nein. Ich bleibe noch ein paar Tage.« Erleichterung macht sich in mir breit. Ich kann sie einfach noch nicht gehen lassen.


  »Wir können zusammen frühstücken.« Es ist mir egal, dass ich gegen meine eigene Vorschrift verstoße und das, obwohl ich weiß, dass ich es bereuen werde. Als ihre Mundwinkel sich jedoch heben, die Wimpern gesenkt und die Finger im Saum ihres Shirts vergraben, bedauere ich es noch nicht – vermutlich auch noch nicht in den nächsten Stunden und Tagen.


  »Ich frühstücke mit Sophia, bringe euch aber Brötchen vorbei.«


  Sie verlässt mein Zimmer und kurz darauf höre ich, wie die Tür hinter ihr ins Schloss fällt.


  Ich lege mich rückwärts auf meinen angewinkelten Arm und starre an die Zimmerdecke. Blende alles aus. Kelly, die immer noch auf meinem Bett herumhüpft, Betty, die den Fernseher viel lauter angeschaltet hat, als ich es normalerweise erlaube und die Zweifel in mir.


  Ich schließe die Augen und lausche Kellys rhythmischem Herzschlag, als sie sich wieder neben mich kuschelt und an ihrem Daumen nuckelt.


  Nach einer Weile frage ich mich, was sie von der ganzen Sache hält.


  »Willst du, dass Emma öfter vorbeikommt?« Kelly spielt an einem lockeren Zahn herum, stoppt damit aber sofort und sieht mich nachdenklich an.


  »Ist sie dann deine Freundin?«


  »Vielleicht.« Sie schmiegt sich an mich und wackelt wieder an ihrem Zahn.


  »Und meine neue Mami? «


  Ich bin sprachlos, weiß nicht, was ich ihr antworten soll, also ziehe ich sie einfach enger an mich.


  Die Minuten vergehen, bevor sie weiterredet. So, als wähle sie ihre Worte mit Bedacht.


  »Sie liest viel besser vor als du. Sie kann meine Mami sein, wenn sie will.« Tränen treten mir in die Augen und ich versuche, sie wegzublinzeln.


  So einfach ist es also, ihr Herz zu erobern.


  Emma


  Sophia wartet schon ungeduldig im Wohn-Esszimmer auf mich und springt sofort auf, sobald ich an der Tür klopfe.


  »Erzähl! Und lass ja kein schmutziges Detail aus.« Verblüfft über ihre eigenen Worte reißt sie die Augen auf. »Wow, so oft habe ich das definitiv noch nie von dir gefordert, oder?« Verschmitzt grinsend nimmt sie mir die Brötchen aus der Hand und drapiert sie kunstvoll in einer dafür vorgesehenen Schale auf dem Tisch.


  Seufzend hocke ich mich auf einen Stuhl. »Es gibt nichts zu erzählen, Phia. Wir haben einen Film geschaut und ich bin eingeschlafen.« Meine Freundin sieht enttäuscht aus. So enttäuscht, wie ich mich fühle?


  »Aber du siehst ihn wieder, oder?«


  »Ich habe ihm erklärt, ich frühstücke noch mit dir und käme dann wieder. Die Mädchen wollen doch sicher auch Brötchen.«


  »Und da willst du dich lieber mit mir alten Schachtel am Frühstückstisch langweilen, als mit deinem Süßen? Ihr verbringt die Nacht zusammen und dann will er mit dir frühstücken. Das ist super, glaub´s mir.« Die Nacht verbracht ist vielleicht ein wenig übertrieben. Wir haben die Nacht im selben Haus verbracht, wenn man es ganz genau nehmen will.


  »Er ist nicht mein Süßer, Phia. Und ich bin nach Hause gekommen, um dich zu sehen.«


  »Wir sehen uns doch jetzt.« Ich seufze erneut. Wäre das alles nicht so verdammt verzwickt.


  Natürlich will ich so schnell wie möglich wieder zu Dylan, aber Sophia und mir bleibt nicht viel Zeit. Morgen fängt ihre Arbeitswoche wieder an.


  »Und wenn du mitkommst?« Mein Vorschlag findet Gefallen, denn sie strahlt übers ganze Gesicht.


  »Das wäre super. Lukas ist schon früh raus. Der trifft sich mit irgendeinem Kumpel.« Wie von der Tarantel gestochen springt sie auf, läuft ins Badezimmer, um ihr Spiegelbild zu überprüfen und zieht schnell ihren Lidstrich nach. Ich verdrehe nur immer wieder die Augen über meine süße, eitle Freundin, muss aber lachen. Sophia ist schon als Jugendliche nie ohne Schminke aus dem Haus gegangen – nicht einmal zum Bäcker.


  Als ich Sophia einlade, mich zu Dylan zu begleiten, habe ich keine Ahnung, ob ihm das Recht ist, aber ich rechne nicht damit, dass er etwas dagegen hat und diese Hoffnung bestätigt sich auch. Als wir aus Sophias Käfer aussteigen, öffnet uns Kelly überschwänglich die Tür. »Sie ist da Dylan!«, trötet sie in die Küche hinein und dreht sich dann, in einer Pirouette um sich selbst, zu uns herum.


  »Er läuft die ganze Zeit wie so ein Dummi herum.«


  Sophia klammert sich quietschend an meinen Arm. »Ist die süß!«


  Dylan


  »Was ist denn los mit dir?« Betty sitzt schmollend am Küchentisch und hat die Arme vor der Brust verschränkt. Düsterer hätte ihr Blick nicht mehr werden können.


  »Was soll das denn alles, Dylan? Du machst dich total lächerlich. In ein paar Tagen ist sie weg und lässt uns wieder alleine.«


  Ihre Worte versetzen mir einen Stich und ich lasse mich neben ihr nieder. Nehme ihre Hand, aber sie zieht sie unter meiner Berührung weg, als hätte sie einen elektrischen Schlag bekommen. Als hätte ich eine Grenze überschritten. »Jeder Mensch braucht Freunde.« Sie schnaubt. Wann ist meine Schwester von dem kleinen, süßen Mädchen, das mit ihren Barbies Liebesszenen nachspielt zu einem so pessimistischen Wesen geworden? Sie ist zu jung dafür, aber sie hat Recht. Ich muss mir von meiner elf Jahre jüngeren Schwester Vernunft einreden lassen, um mich an mein Vorhaben zu erinnern. Es ist ihretwegen, dass ich niemanden in unser Leben lassen will. Sie sollen sich nicht an irgendjemanden gewöhnen, um dann erneut verlassen zu werden.


  Aber Emma ist nur eine Freundin. Sie stärkt mich und das ist alles. Ja, nur eine Freundin ...


  Emma


  Dylan und Betty sitzen in dem lichtdurchfluteten Zimmer am Tisch und starren betreten auf die Tischplatte, sodass es hier trotz des perfekten Sommertages kühl wirkt. Als wir eintreten, steht Dylan auf und nimmt mir die Tüte mit den Brötchen ab, die hier nicht in einer Schale auf dem Tisch gestellt werden, sondern routiniert von Dylan aufgeschnitten und bestrichen werden, nachdem er uns unsere reicht.


  »Ist es in Ordnung, dass ich Phia eingeladen habe?«


  »Was ist Phia denn für ein seltsamer Name?«, fragt Kelly, woraufhin sie von Betty einen finsteren Blick und zusätzlich einen Kniff in den Arm erntet. »Das ist kein echter Name du dumme Nuss.« Sie strecken sich gegenseitig die Zunge aus, bis Dylan diese schnappt und sie wütend fixiert.


  »Seid jetzt lieb. Natürlich ist das in Ordnung, Emma.« Jedes Mal, wenn mein Name über seine Lippen kommt, klingt er anders. Mächtig, spannend, erotisch, geheimnisvoll. Wie etwas, woran man sich festhalten kann, was aber stets etwas anderes bedeutet. Ohne feste Substanz, aber außergewöhnlich stark.


  Dylan und Sophia verstehen sich auf Anhieb. Sie verkehren in den gleichen Kreisen. »Seltsam, dass ich dich noch nie irgendwo getroffen habe.« Sie kaut auf ihrem Brötchen herum und starrt ihn fasziniert an. Seine Mundwinkel heben sich und kleine Grübchen erscheinen an seinen Backen.


  »Ich gehe nicht oft aus.« »Stimmt ja.« Unbehagliches Schweigen.


  »Wusstest du eigentlich, dass Emma immer schon in dich verliebt war?« Ihr Geständnis – MEIN Geständnis – überrumpelt mich so sehr, dass ich mich an einem Brotkrümmel verschlucke und so stark huste, dass ich sogar Bettys Aufmerksamkeit erhasche, die die gesamte Zeit über kein Wort geredet hat. Dylan schaut amüsiert zwischen Sophia und mir hin und her. Seine Augen blitzen belustigt auf, die wegen des Grinsens und des Kauens immer schmaler werden.


  »Nein, das wusste ich noch nicht.«


  »Oh Mann, sie hatte damals kein anderes Thema. Hättest du sie nicht wenigstens mal anbaggern können, damit sie Ruhe gibt? Denn ich bin mir sicher, sie wäre in Ohnmacht gefallen und ich hätte endlich meinen Frieden gehabt.« Sie kichert und ich weiß, dass sie das nur sagt, um mich aufzuziehen.


  »Ich war schüchtern.« Bei dieser Aussage kann auch ich mein Lachen nicht mehr zurückhalten. »Du und schüchtern? Du hast doch jedes Mädchen angesprochen und ich will gar nicht wissen, was du sonst noch mit ihnen gemacht, wenn sie nicht sofort abgetaucht sind.« Prüfend lasse ich meinen Blick zu Kelly und Betty wandern, um mich zu vergewissern, dass auch sie nicht wissen, was ihr Bruder mit diesen Mädchen gemacht hat.


  »Diese Mädchen mochte ich aber auch nicht. Bei dir bekam ich kein Wort raus. Du warst so aufdringlich und nervtötend, aber wenn du nicht mit irgendeiner Ausrede rübergekommen bist, habe ich mich gefragt, ob ich etwas falsch gemacht habe.« Er lacht und schüttelt über sich selbst den Kopf.


  »Du hast alles falsch gemacht.«


  »Das weiß ich jetzt auch, aber ich wusste einfach nie, über was ich mit dir reden soll und Gemeinheiten gehen viel einfacher über die Lippen als sonst was.« Er sieht mich an, seine Augen funkeln. Nur für mich.


  »Du Nervensäge.« Ich lache laut. Ich habe nie verstanden, warum er mich immer so genannt hat, auch wenn ich überhaupt nichts getan habe.


  »Wow.« Sophia starrt uns mit offenem Mund an.


  »Ihr seid zu süß. Stellt euch mal vor, ihr wärt damals zusammengekommen. Wie im Film, die Nachbarskinder verlieben sich ineinander. Ich würde mir den Film anschauen. Gibt´s dann auch die Sexszenen oder wird das zensiert?« Ich reiße die Augen auf, genau wie Dylan. Sie verzieht allerdings bloß amüsiert den Mund und wartet auf eine Antwort.


  »Sophia!«, ermahne ich sie, kann aber nicht anders, als ebenfalls zu grinsen. Sie schaut zu den Mädchen und zuckt bloß die Schultern. »Ups.« Wir essen weiter und versuchen alle drei verkrampft nicht zu lachen.


  Kapitel 15 Emma


  Die folgende Woche verbringe ich beinahe jeden Tag in Dylans Haus. Zunächst habe ich mich fehl am Platz gefühlt, da ich den Zwiespalt der Mädchen gespürt habe. Betty will mich nicht hier haben, Kelly schon, Dylan weiß es nicht. Aber es ist beinahe wieder wie früher. Ich gehe ein und aus, wie bei meinem eigenen Heim.


  Morgens in aller Frühe stehe ich auf, um Laufen zu gehen. Ich brauche das einfach, um abzuschalten und für eine Stunde einfach den Kopf freizubekommen. Ich konzentriere mich auf jeden Schritt vor mir, auf den Asphalt unter meinen Sohlen und jeden dumpfen Auftritt, auf die heißen Sonnenstrahlen, auf das Zwitschern der Vögel und das Summen der Insekten und vergesse für kurze Zeit, wer ich bin, wo ich bin und warum.


  Ich wappne mich für den kommenden Tag. So wie ich es die letzten Monate immer gemacht habe, um mein Leben zu meistern, ohne durchzudrehen. Die Luft ist so rein hier auf dem Land und ich merke, dass es mir einfacher fällt, nicht so schnell außer Puste zu kommen als in Köln.


  Ich eile noch schnell zu Sophias Wohnung. Sie ist gerade auf dem Sprung. Die Arbeit wartet, aber sie lässt mich rasch hinein, um einige Sachen zu packen.


  »Ziehst du jetzt eigentlich bei ihm ein?« Liebevoll knufft sie mich in den Arm.


  »Bin ich so schlimm?«


  »Quatsch, Süße. Ich muss los. Habt Spaß!« Sie gibt mir einen Kuss auf die Schläfe und haut ab.


  Bei Dylan angekommen bin ich verschwitzt und müde. Nach einer ausgiebigen Dusche setze ich mich in den Garten auf die Hollywoodschaukel und beobachte die Nachbarn, die, die in meinem Haus wohnen – die mein Leben leben.


  Da Dylan von zuhause aus arbeitet, sehe ich ihn zwar nicht oft, aber alleine seine Anwesenheit lässt mein Herz schneller schlagen. Schon die ganze Woche über kommt er jede Stunde rein zufällig genau an dem Zimmer vorbei, in dem ich mich gerade befinde. Er steckt den Kopf rein und bittet mich ihm bei irgendwas zu helfen. Fragt, ob ich mich mit Computern auskenne oder ob ich Lust hätte uns einen Kaffee zu machen. Es sind meistens nur ein paar Minuten, die wir gemeinsam verbringen, aber in diesen Minuten knistert es um uns herum, als entstehe jeden Moment ein wild tobendes Gewitter. Die restliche Zeit bespaße ich die Kinder.


  Ich habe mich in Kelly verliebt und zwar unwiderruflich – mit Leib und Seele. Wenn sie mich ganz ernst anschaut und erklärt, dass sie bald wieder Geld von der Zahnfee bekommt und um das zu beschaulichen mit der Zunge an ihrem Zahn wackelt oder, wenn sie mich, mit großen Glubschaugen, bittet ihr etwas vorzulesen, könnte ich sie jedes Mal knuddeln und nicht mehr loslassen.


  Sie zwingt mich, mit ihr Friseur zu spielen oder Restaurant oder eine Kochshow zu veranstalten.


  Betty beobachtet uns meistens mit Argusaugen, doch immer öfter kann ich auch ein Anflug eines Lächelns bei ihr entdecken, aber sobald ich sie dann anspreche und frage, ob sie mitspielen will, blockt sie ab und verschwindet in ihr Zimmer.


  »Emma?« Die Zärtlichkeit in Dylans Stimme, die immer auftritt, wenn er mit mir über etwas reden will, lässt mich sofort von unserem Brettspiel aufsehen.


  Ich folge ihm in sein Arbeitszimmer und wir setzen uns auf die Drehstühle. »Ich habe mich die letzte Woche gefragt, wie die Antwort auf Sophias Frage gelautet hätte.« Fragend hebe ich die Augenbrauen.


  »Sie hat gefragt, wie es wohl gewesen wäre, wenn wir zusammengekommen wären.« Ich werde rot und kann nicht leugnen, dass ich nicht auch daran gedacht hatte.


  »Hätte ich den Mut gehabt, dir zu gestehen, wie ich empfinde, wäre ich vielleicht nie auf das Internat geschickt worden. Alles wäre anders verlaufen.« Er wendet sein Gesicht dem Boden zu, aber ich kann trotzdem die tiefe Furche zwischen seinen Augen erkennen. Er macht sich Vorwürfe und das immer wieder. Alles läuft darauf hinaus, dass er seine Eltern umgebracht hat. »Bestrafe dich nicht. Niemand ist Schuld an ihrem Tod. Und wenn du dir die Schuld geben willst, dann musst du sie auch mir geben. Aber Dylan, wir waren Kinder und deine Eltern haben dich über alles geliebt. Sie würden nicht wollen, dass du dir dein Leben schwer machst.«


  »Warum findest du bloß immer die richtigen Worte?«


  »Weil es das ist, was auch ich gerne hören würde.«


  »Emma.« Das Mitleid in seinen Augen tut mir weh. »Sag meinen Namen nicht so. Mir geht’s gut.« Er nimmt meine Hand in seine. Sie fühlt sich zart und trotzdem rau an. Als wäre sie unbekanntes Terrain, streicht er mit den Fingern über meine Haut, folgt den feinen Linien und bleibt an den grünen Strichen, die Kellys Buntstifte verursacht haben, hängen. »Emma.« Er zieht mich mit dem Stuhl näher an sich heran, sodass ich zwischen seinen Knien sitze und nur tief durchatmen müsste, um ihn zu berühren. Aber ich kann nicht. Nicht leicht und schon gar nicht tief. Meine Lungen sind prall gefüllt, mit dem Sauerstoff, den auch er atmet. Dieser Gedanke beruhigt mich.


  »Es ist nicht deine Schuld, dass du meine Eltern so lange nicht gesehen hast. Und sie haben dich unglaublich lieb gehabt, sie würden nicht wollen, dass du dir Unrecht tust. Sie haben so oft von dir geredet. Am Telefon von dir geschwärmt und ich habe sie dafür geliebt. Nur durch diese Gespräche habe ich die Wochen im Internat überstanden. Als ich dann an einem Wochenende nach Hause kam und gewartet habe, dass du wegen irgendeiner Lappalie zu uns rüberkommst und du nicht kamst, war ich krank vor Sorge. Ich bin immer wieder zum Fenster gelaufen, habe euer Haus beobachtet, und wenn ich dachte, etwas hätte sich getan, bin ich zurück zum Sofa gelaufen, um lässig zu wirken.


  Aber du kamst nicht mehr. Dann haben mir meine Eltern gestanden, dass ihr schon weggezogen seid.« Beim Gedanken daran stößt er ein freudloses Lachen aus. Seine Fingerkuppen streichen über meine Wange und hinterlassen ein Kribbeln, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitet wie eine Welle aus Emotionen. Seine Finger fahren sanft durch meine Haare und er studiert fasziniert eine der Haarsträhnen. Mein Blick heftet wie festgefroren auf seinem Mund. Dieser bewegt sich ein wenig, als würde er mit sich selbst sprechen. Worte, die nicht für meine Ohren gedacht sind und die er vielleicht nicht aussprechen will oder kann.


  Ich beuge ihm mein Gesicht zaghaft entgegen, in der Hoffnung ihm die Entscheidung abzunehmen und ich kann seinen warmen Atem auf meinen Lippen spüren – das Kribbeln seiner Haut auf meiner fühlen. Aber im letzten Moment verharrt er in seiner Position. »Nur Freunde«, haucht er und ich zucke zusammen, verletzt im Stolz, als hätte er mir einen Schlag verpasst. Ich fühle mich gedemütigt und dumm. Wie konnte ich hoffen, dass er seine Meinung so schnell geändert hätte? Hat er es mich nicht bereits zwei Mal abgewiesen?


  Wird er sie überhaupt jemals ändern?


  Kapitel 16 Dylan


  Emmas Blick trifft mich. Sie schaut mich an, als hätte ich ihr etwas weggenommen, was sie aus tiefstem Herzen liebt. Sie glättet ihren Gesichtsausdruck, steht auf und richtet sich in voller Größe vor mir auf. Wie ausgewechselt straft sie mich mit ihrem eiskalten Blick. Wo eben noch Verletzlichkeit aufgeblitzt hat, ist nun verbissene Sturheit.


  »Spiel nicht mit mir, Dylan. Ich weiß, dass du skeptisch sein musst für deine Schwestern. Es zu sein ist keine Schande, aber die Skepsis dein Leben bestimmen zu lassen schon. Du musst dich entscheiden. Für oder gegen mich. Und wenn du das getan hast, teile mir deine Entscheidung mit. Bis dahin sieh mich nicht mehr so an, als würdest du mich begehren, nur um dann wieder einen Rückzieher zu machen.« Aber ich begehre sie. Wie sehr will ich mir nicht eingestehen.


  Ich nicke, weil ich nicht weiß, wie ich sie zum Bleiben bewegen kann oder zum Verstehen und sie verlässt mein Büro. Die ganze Woche habe ich versucht, mich von ihr so fern wie möglichst, zu halten. Versucht, meine Augen nicht über ihr makelloses, ebenes Gesicht gleiten zu lassen, um schlussendlich doch auf den Lippen kleben zu bleiben.


  Versucht, sie nicht anzufassen, obwohl ich jedes Mal Trost in der Wärme ihres Körpers gefunden habe.


  Versucht, nachts nicht ununterbrochen an sie zu denken.


  Wenn ich sehe, wie sie mit Kelly spielt, oder versucht, Betty aus der Reserve zu locken, kommen bei mir die seltsamsten Bilder hoch. Ich stelle mir vor, wie es wäre, sie die ganze Zeit an unserer Seite zu haben. Die Mädchen hätten eine Frau im Haus, die sich liebevoll um sie kümmert und ich hätte einen Menschen, mit dem ich eine Vergangenheit und eine Zukunft teile. Der einzige Mensch, der mich versteht und meine Eltern kennt. Sie wären zufrieden mit Emma an meiner Seite.


  Aber dann versuche ich mir wieder klar zu machen, dass Emma ihr Leben vor sich hat und ich nicht will, dass sie irgendwann bereut, ihre Jugend für mich aufgegeben zu haben. Mache mir bewusst, dass ihr vielleicht in einem Jahr die Augen geöffnet werden und sie uns verlässt.


  Ich kann meinen Schwestern nicht zumuten, dass sie sich zu sehr auf einen Menschen einlassen, um dann erneut einen Verlust in ihrem Leben verkraften zu müssen.


  Sie haben ihre Eltern verloren. Die Menschen, die sie am meisten auf der Welt geliebt und gebraucht haben.


  Ich lehne meinen Kopf an das kalte Holz meines Schreibtischs. Es wäre alles so viel einfacher, wenn Emma nicht so wundervoll wäre und mir nicht bei jedem Lächeln von ihr das Herz schneller schlagen würde.


  Ich höre Rumoren vor der Tür und schaue durch einen Türspalt ins Wohnzimmer. Beinahe komme ich mir vor wie ein Spion. Ein Einbrecher im eigenen Haus.


  Kelly steht neben Emma und schaut sie traurig an. Emmas Schultern beben kaum merklich. Sie weint.


  Kelly schaut verwirrt zu Betty, die gerade ins Wohnzimmer tritt. »Weinst du?« Bettys Stimme ist ganz leise. Emma schüttelt den Kopf, aber Betty war schon immer ein sehr einfühlsamer Mensch. Sie geht näher an Emma heran und legt ihr zu meiner Verblüffung die Arme um den Hals.


  »Ich hab dich lieb. Sollen wir etwas spielen?« Emma schluchzt laut, doch es klingt eher wie ein Lachen.


  Dann schlingt auch Kelly ihre Arme von hinten um Emma und beide bilden einen kleinen Schutzkreis um sie – vor mir.


  Ich komme mir erbärmlich vor ihr wehgetan zu haben und ich habe das dringende Bedürfnis, sie in meine Arme zu ziehen und zu trösten. Ihr wieder ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern, aber das geht nicht. Ich kann nicht.


  Zumindest aber haben Betty und sie wieder zusammengefunden. Als Kinder haben sie viel Zeit zusammen verbracht – wie Geschwister. Das nächste Problem ist nun, sie davon abzuhalten, dass sie Emma zu sehr mögen. Dass dieses Mögen nicht ausartet. Immerhin geht es darum, sie vor erneutem Schmerz zu schützen. Wenn man sich nicht zu sehr auf einen Menschen einlässt, kann dieser einem nicht so wehtun. Eine Lektion, die ich mir schon früh selbst beigebracht habe.


  Kapitel 17 Emma


  Ich bin überrascht, als Betty mich tröstet und erinnere mich an den Tag, an dem mein Vater mir verkündet hat, dass wir wegziehen. Sie hat sich an mich gekuschelt und mir mit ihrer bloßen Anwesenheit gezeigt, dass es noch Menschen gibt, die mich lieben.


  Ich nicke und versuche, nicht ganz so verletzt auszusehen.


  »Ja, lasst uns etwas spielen.«


  Kelly nimmt ihre Arme von meinen Schultern und läuft davon. Betty bleibt noch einen Moment bei mir und sieht mich mit zusammengekniffenen Lippen an, sagt aber kein Wort.


  »Hier. Wir spielen Familie.« Kelly reicht ihrer Schwester ein rosa Pony, nimmt selbst ein blaues und gibt mir ein weißes mit abgeschnittener Mähne.


  »Wir sind die Kinder und du bist unsere Mami, ja?«


  Bettys Miene verfinstert sich im Nu und sie schmeißt das Pony mit voller Wucht zu Boden. Schniefend läuft sie davon.


  »Bau uns schon einmal ein Haus, okay?« Ich deute auf das Lego und laufe Betty hinterher.


  Sie liegt zusammengekauert auf ihrem Bett und hat das Gesicht in eines ihrer zahllosen Kissen gegraben. Um nicht teilnahmslos danebenzustehen, setze ich mich zu ihr und streiche ihr in leichten, kreisenden Bewegungen über den Rücken. Eine Berührung, wie sie mir immer Trost gespendet hat. Zuerst rechne ich damit, dass sie sich mir entzieht, aber sie bleibt liegen und atmet laut.


  Was ist los, Süße?« Sie atmet schneller und ich weiß, dass sie versucht ihre Tränen zu unterdrücken.


  »Sie vergisst sie.« Ich rücke näher an sie, beuge mich näher, damit ich ihr ins Gesicht schauen kann.


  »Wer vergisst wen?«


  »Kelly vergisst unsere Eltern. Für sie ist Dylan unser Papa und ihr wäre jede als Mutter Recht. Ich will sie nicht vergessen.« Es ist, als hätte mir jemand den ganzen Sauerstoff aus den Lungen gepresst. Wie kann dieses junge Mädchen so viel Trauer ertragen? Sie hat ihre Eltern verloren und muss mit der Angst kämpfen, sie zu vergessen.


  »Ich weiß, wie du dich fühlst. Ich hatte auch Angst, meine Mutter zu vergessen, aber weißt du was? Ich erinnere mich noch genau, wie sie mich immer genannt hat – ihren kleinen Engel. Und ich werde nie vergessen, wie es war, wenn sie mich in den Arm genommen hat.«


  »Ich weiß nicht mehr, wie sie gerochen haben. Ich hatte ihn so lange in der Nase, aber der Geruch ist einfach weg.« Sie unterdrückt ihre Tränen nicht länger und ich halte sie auch nicht auf. Lasse sie weinen.


  »Das sind die kleinen Dinge, die verblassen, aber du wirst immer wissen, wie sie waren und ausgesehen haben.«


  »Aber Kelly weiß das alles nicht mehr. Sie war zu klein.«


  Ich schlucke. Sie hat Recht und das tut am meisten weh.


  »Wir können ihr von ihnen erzählen. Wir können sie mit Geschichten von ihnen aufwachsen lassen.« Wir. Wer weiß schon, ob es jemals ein »wir« geben wird.


  Betty dreht sich auf den Rücken und schaut mit geröteten Augen auf ihre Hand, die sich langsam in meine legt. Sie ist noch so klein.


  »Kannst du uns dann Geschichten über sie erzählen?«, fragt sie ganz kleinlaut.


  »Ich kann etwas noch Besseres.« Ich stehe auf und laufe nach unten. Zwangsweise trete ich in Dylans Büro und gehe zielstrebig zu den Regalen, ohne ihm Beachtung zu schenken – obwohl ich seinen Blick in meinem Rücken spüre.


  »Emma, es tut mir leid.«


  »Lass gut sein. Ich habe dir gesagt, du sollst dir über deine Gefühle klar werden und dann können wir weiterschauen. Aber jetzt gibt es Wichtigeres. Hast du ein leeres Notizheft? «


  Verwirrt kramt er in einer Schublade, damit er mir einige Sekunden später eines reichen kann, aber es kommt nicht infrage, dass ich ihm erkläre, was ich damit vorhabe. Ein wenig muss auch ich ihn zappeln lassen. Er soll nicht denken, dass er mich behandeln kann, wie der Puppenspieler seine Marionette und dann ungeschoren davon kommt. Wenn er mich wieder in Versuchung bringt, ihn zu küssen und dann wieder den Schwanz einzieht, werde ich ihm nicht mehr vergeben.


  Diese Lippen.


  Diese wundervollen Lippen küssen.


  Ja, ich werde ihm verzeihen. Natürlich werde ich das. Immer diese Blicke, diese Berührungen. Wem mache ich etwas vor? Ich würde ihm immer verzeihen.


  Aber erst werde ich ihn zappeln lassen und ihm das Gefühl geben, dass er kämpfen muss, wenn er mich will. Betty liegt immer noch auf dem Bett, hat aber aufgehört zu weinen und beobachtet mich nun gebannt, als ich ihr das Notizheft hinhalte.


  »Es ist jetzt nicht besonders schön,« ich begutachte das einfarbige blaue Heft, »aber für den Anfang in Ordnung.«


  »Was soll ich damit?«, fragt sie unsicher.


  »Alles aufschreiben, was dir zu deinen Eltern einfällt. Deine Mutter hat mir, als ich traurig war, ein Tagebuch geschenkt, sie hat mich angewiesen darin zu schreiben, als wäre es mein Freund und das habe ich all die Jahre gemacht. Alles Mögliche. Was sie getragen haben, was sie gesagt haben, wie sie ausgesehen haben. Du und Kelly werdet sie nicht vergessen. Dafür werden wir sorgen.«


  Ihre Augen werden groß und sie zieht mich in eine lange, innige Umarmung. Mein Herzschlag verdoppelt sich, als sie ihr kleines Gesicht in meinem Hals vergräbt. »Du wirst uns nicht mehr einfach so verlassen, oder?«


  »Nein.« Nein! Schon nach den ersten Tagen habe ich beschlossen, alle meine Pläne zu ändern. Selbst, wenn Dylan und ich nur Freunde bleiben, werde ich für die Mädchen da sein. Sie gehören zu mir. Sie sind meine Familie und ich habe zu viele Jahre gewartet, um wieder nach Hause zu kommen. Ich habe aus meinen Fehlern gelernt und bleibe bei den Menschen, für die mein Herz schlägt.


  Wenn mein Leben mich etwas gelehrt hat, dann, dass es kurz ist und dass man das machen soll, was das Herz einem sagt, egal was die anderen Menschen denken, egal was mein Gehirn für schlauer hält.


  Ich werde zurückkommen. Zu meinem alten Leben.


  „Lass uns mit deiner Schwester spielen und dann werden wir uns eine Pizza bestellen. Wie findest du das?“


  Sie schreit mir ihre Begeisterung förmlich entgegen.


  Pizza. Das Wundermittel, mit dem man alle Herzen gewinnen kann.


  Emma an Sophia 17:55


  Ich bestelle Pizza.


  Sophia an Emma 17:55


  Wir sind in einer halben Stunde da.


  Auch ihr Herz schlägt für Pizza – und für Lukas, was mir immer noch nicht 100 prozentig gefällt. Obwohl er die letzten Abende, wenn Sophia und er zum Essen kamen, immer relativ friedfertig war und nur ab und zu irgendetwas Herablassendes von sich gegeben hat.


  Wie erwartet, ist er einen gehobenen Lebensstil gewohnt.


  Seine Eltern sind beide erfolgreich in ihrem Job und Lukas hat von Kindesbeinen an ein eigenes Kindermädchen gehabt, eine Privatschule besucht und mit uns einfachen Menschen nicht viel am Hut gehabt.


  Sophia hat mir allerdings erzählt, dass er sich von seiner Familie und dem Geld distanziert hat, da diese nicht mit Sophia einverstanden waren. Das macht mir den Typen dann doch ein Stückchen sympathischer.


  Nachdem ich die Pizzen bestellt habe, sind auch Lukas und Sophia schon da. Zum Glück klingelt es schnell an der Tür, weil ich nicht weiß, wie ich mit Dylan umgehen soll.


  Die Vier warten gespannt an dem großen Eichentisch während Dylan und ich die Pizza auf großen Tellern drapieren und servieren. Anders als erwartet, ist die Situation zwischen uns nicht anders als sonst.


  Die Kinder strahlen über das ganze Gesicht, als jedes seine eigene Pizza bekommt.


  Betty zeigt Dylan und den anderen mein Geschenk und erzählt von den Dingen, die sie gerne reinschreiben würde.


  »Oh, das ist ja wundervoll!«, ruft Sophia euphorisch aus und klatscht begeistert in die Hände. Aber ich kann sehen, dass Dylan noch zweifelt. Er wirft mir einen Blick zu, den ich nicht ganz deuten kann. Bin ich zu weit gegangen?


  »Em, weißt du noch, als wir beide Verstecken gespielt haben und Claudia dich versehentlich im Auto eingeschlossen hat?« Damals hatte ich schreckliche Angst, aber jetzt kann ich nur noch darüber lachen. Mir kommen schon die Tränen.


  »Oh Gott, ja! Sie hat mir zur Entschuldigung einen ganzen Eimer Kirscheis gemacht und danach ging es mir so schlecht, aber ich konnte nicht aufhören zu essen.«


  »Ihr Kirscheis war ein Traum«, schwärmt Sophia, woraufhin Dylan, Betty und ich begeistert nicken. »Ich kann mich auch noch erinnern, wie Dylan von Kay eine Barbie geschenkt bekommen ...« Dylan unterbricht mich.


  »Es war ein Actionman!« Er schenkt mir sein freches Grinsen, aber ich kann mich noch genau an unsere Diskussion erinnern – okay, vielleicht war es keine Diskussion, wir haben ihn gepiesackt und daraufhin hat er meinen Barbies, einer nach der anderen, den Kopf abgerissen.


  »Die Puppe war braun gebrannt und hatte ein Zahnpastalächeln.« Betty und Kelly kichern.


  »Unser Bruder spielt mit Puppen.« Er seufzt laut.


  »Es war eine Jungenpuppe – brutal und total männlich.«


  Sophia bricht in Gelächter aus. »Da habe ich andere Erinnerungen. Sie trug ein Hawaihemd. Ein Hawaihemd!«, triezen wir den armen Kerl weiter.


  Dylan beißt frustriert in sein Stück Pizza, aber ich kann sein Schmunzeln unter seinen Grimassen erahnen.


  »Lasst den armen Kerl doch in Frieden. Ich hatte auch eine Actionfigur.« Dylan zeigt dankend auf Lukas, der zum ersten Mal wirklich ausgelassen zu sein scheint und mich so ausnahmsweise einmal nicht zum Durchdrehen bringt. Er zeigt ein echtes, authentisches Lächeln. »Meine hatte allerdings kein Hawaihemd an. Aber angeblich mögt ihr Frauen doch die feminine Seite an uns Männern.«


  Wir prusten los, während Dylan ein Salamistück nach Lukas wirft, der entschuldigend mit den Schultern zuckt.


  Der Abend ist ausgelassen und ich vergesse unseren kleinen Disput vom Mittag. Ich bin froh, hier zu sein und die Menschen um mich zu haben, die ein Stück meines Herzen besetzen. Bei niemandem andern wäre ich jetzt lieber.


  Ich mustere Dylans Gesicht, wie ein Gemälde, auf dem man bei jedem Betrachten etwas Neues, Unbekanntes und Faszinierendes entdeckt. Blicke diese wunderschönen gesprenkelten Augen an, streife über die Nase, die einen minimalen Knick nach rechts hat – vermutlich von einer früheren Schlägerei – und verharre dann auf seinem Mund ...


  Wie hypnotisiert starre ich ihn an – ihn und seine Grübchen, während er mit meiner besten Freundin spaßt, als wären auch sie beste Freunde. Mein Blick haftet an seinen Eckzähnen, die spitzer sind als bei den meisten Leuten, die ich kenne.


  Automatisch kreisen meine Gedanken darum.


  Ob er sich jedes Mal auf die Innenlippe beißt, wenn er den Mund schließt?


  Ob man sie beim Küssen spürt?


  Unseren Kuss habe ich nur noch verschwommen als heiße Leidenschaft in Erinnerung. Aber keine Details mehr.


  Der Gedanke an diesen Kuss bringt mich beinahe um den Verstand. Dabei ist dieser alles, was mich von ihm fernhält.


  Dylan wäre ein sexy Vampir.


  Sexier als diese Glitzer ... lassen wir das.


  Er wäre ein Vampir, dem die Frauen ohne Zweifel in die Ewigkeit folgen würden, dem sie die Ewigkeit und alles, was er von ihnen verlangt, schenken würden. Ohne zu wissen wofür.


  Bloß weil er, er ist ... und wegen dieser höllisch sexy Eckzähne.


  Wir reden weiter über unsere Kindheitserinnerungen, vor allem über jene, die Dylans Eltern einbeziehen und Betty schreibt sich hastig zu allem Stichwörter auf. Gebannt lauschen die Mädchen unseren Worten.


  »Während das ganze Dorf sonntags zur Kirche pilgerte, veranstalteten wir unsere eigene Messe. Unsere Eltern wechselten sich ab. Sie haben sich das früher als Kinder immer vorgenommen und es dann später auch gemacht.


  Wir haben aber nicht irgendeinen Gott angebetet oder langweiligen Predigten gelauscht. Wir haben unsere eigenen Texte geschrieben, was wir auf der Welt lieben und ehren. Einmal im Monat haben wir dann eine größere Spende gemacht und jeden Monat durfte ein anderer entscheiden, wo sie hingeht.« Melancholisch nippe ich an meinem Getränk, als Dylan davon erzählt. Es ist mir nie so vorgekommen, als hätte ihm diese Tradition etwas bedeutet. Er saß meistens grummelig auf seinem Stuhl und hat sich nie an den Unterhaltungen beteiligt, aber er erzählt es mit einem traurigen Lächeln und in seinen grünen Augen glimmt etwas auf.


  »Wow!«, flüstert Kelly ehrfürchtig und Betty nickt.


  »Können wir so etwas auch machen?« Bettys Augen strahlen, als sie ihren Bruder mit gefalteten Händen bittet, unsere alte Tradition wieder aufleben zu lassen.


  »Darf ich zuerst aussuchen?« Wie immer drängt sich Kelly vor, aber Betty scheint diesmal kein Problem damit zu haben.


  Dylan sieht mich fragend an und ich fühle mich geehrt, dass er mich in seine Entscheidung mit einbezieht. Also nicke ich. Und dann nickt er. Und die Mädchen flippen aus.


  Ich spüre Dylans Augen immer noch auf mir ruhen, und als ich zu ihm hinschaue, sieht er mich mit einem bezaubernden Lächeln an, das hauptsächlich von seinen Augen ausgeht. Es gelingt ihm, dass ich mit nur einem Blick, den Rest der Welt vergesse.


  Er sitzt mir gegenüber und am liebsten hätte ich seine Hand über die Tischplatte hinweg genommen und an mein Herz gedrückt, damit er spürt, was er mit mir anstellt.


  Ein winziger Moment, der Augenkontakt genügt und ich weiß, ich würde alles für ihn und seine Schwestern tun. Sophia räuspert sich und reißt uns aus unserer Trance. Ich spüre, wie mir die Röte ins Gesicht steigt. Wir besprechen den Ablauf unserer Messe, aber die Mädchen hören nicht mehr zu.


  »Dürfen wir jetzt hoch und unsere Reden vorbereiten?«


  »Wie könnte man da nein sagen?« Dylan verstrubbelt Bettys Haare, die zunächst meckert, dann jedoch die Arme um ihn schließt.


  Kapitel 18 Dylan


  Die plötzliche Umarmung kommt so unerwartet, dass ich instinktiv erstarre und mich kaum zu rühren wage. Seit dem Tod meiner Eltern hat sie mich nicht mehr freiwillig angefasst, geschweige denn in den Arm genommen. Ich schließe meine Arme enger um sie, als ich verstehe, dass es kein Versehen ist und sie lehnt ihren Kopf an meine Schulter. Ich kann spüren, dass auch sie die Nähe genießt und sich genauso danach gesehnt hat, wie ich. Menschen, die man liebt, muss man diese Liebe irgendwie beweisen. Manchmal vergesse ich aber, dass sie nur ein kleines Mädchen ist und ich vermute, sie vergisst es auch.


  Ich streiche ihr über den Kopf und drücke einen Kuss auf ihre kleine Stirn. »Ihr bereitet schon einmal eure Texte vor, in Ordnung? Hilf deiner Schwester bitte dabei!«


  Betty nickt, greift Kellys Hand und zieht sie hinter sichher.


  Ich schaue ihnen hinterher und mein Herz macht Sprünge, als ich sehe wie sie sich im Arm halten.


  Wir widmen uns wieder unseren Pizzen und als es schon spät ist brechen Sophia und Lukas auf.


  »Wir gehen dann mal nach Hause. Du findest den Weg ja.« Emma nickt und wir verabschieden uns von den beiden.


  Gemeinsam räumen wir die Spülmaschine ein, putzen den Tisch und setzen uns auf die Couch.


  »Magst du ein Glas Wein?«


  »Rot, bitte.« Ich zwinkere ihr zu und laufe schnell in den Keller. Mit einem gekonnten Handgriff öffne ich den Pinot noir und setze mich wieder zu Emma.


  Mir verschlägt es die Sprache, als ich sehe, wie sie seitlich mit angewinkelten Beinen auf meinem Sofa sitzt und mich mit diesem besonderen Emmalächeln anschaut. Eine Mischung aus Faszination und Vertrautheit.


  Ihre rechte Hand liegt auf ihrem Knöchel und fährt sanft mit den Fingerknöcheln darüber. Ich weiß nicht, ob sie es wissentlich macht oder sich vielleicht vorstellt, es wäre meine Hand?


  Der Gedanke gefällt mir.


  »Und übermorgen nennen wir dich Priester Beck? «


  Ich lache. »Wenn du dann die Nonne an meiner Seite bist und wir unser geheimes Verhältnis vor der gesamten Gemeinde verstecken müssen? Sonst wird dieses Leben nämlich ganz schön lahm.« Ich weiß nicht, ob das zu gewagt war, aber sie stimmt in mein Lachen ein und streichelt lasziv meinen Hals, beugt ihren Rücken durch und setzt einen verführerischen Blick auf. Ich muss mich beherrschen, sie nicht an mich zu ziehen.


  »Aber Pater, wie soll ich meine Leidenschaft denn in Zaum halten, wenn ich Sie in Ihrem unfassbar sexy Gewand sehe?«


  Dort, wo Emmas Hände meinen Nacken berühren, breitet sich eine Gänsehaut aus.


  »Dann will ich nicht wissen, wie du sie aufhalten wolltest, wenn du sehen würdest, was drunter ist.«


  Errötend zieht sie sich zurück. Sichtlich nervös nestelt sie am Saum ihrer Hotpants, was meinen Blick unwillkürlich in diese Region zwingt.


  Halleluja. Wir sitzen noch eine Zeit lang nebeneinander und reden über den morgigen Tag. Bis sie irgendwann aufsteht und erklärt, sie müsse morgen früh raus und würde jetzt besser schlafen gehen.


  Allerdings fällt es ihr genauso schwer wie mir, unsere Blicke voneinander zu lösen.


  Kapitel 19 Emma


  Liebestrunken laufe oder eher schwebe ich den Berg hinab.


  Das dümmliche Grinsen auf meinem Gesicht würde wohl einem völlig Ahnungslosen zu verstehen geben, dass ich soeben einen der schönsten Momente in meinem Leben erlebt habe.


  Aber warum überhaupt? Er hat mich nicht geküsst, aber er war kurz davor, das habe ich gespürt. Meine gespielten Annäherungsversuche haben ihn nicht kaltgelassen – genauso wenig wie mich. Ich benehme mich wie ein pubertierender Teenager.


  »Phia! Ich bin wieder da.« Ich klopfe an das Fenster und presse mein Gesicht dagegen. Alles, was ich erkenne, ist, wie sie aus dem Schlafzimmer gestürmt kommt und sich, währenddessen gerade noch ihr Top richtet. Ups.


  »Oh, Emma«, flötet sie überschwänglich und ich tausche das Grinsen durch ein geniertes Lächeln.


  »Störe ich?« »Neeeeein. Ich ähm ... wir sind fertig.« Sie kichert und wird nicht einmal rot dabei. Ganz eindeutig versucht sie keinen Hehl daraus zu machen, was sie und Lukas eben getrieben haben. »Und du?« Sie zwinkert mir zu und zieht mich ins Wohnzimmer.


  »Du siehst so glücklich aus. Aber, Em? Du bist ziemlich früh daheim. Oh nein.« Erschrocken reißt sie die Augen auf.


  »Ich dachte nicht, dass er so einer ist.« Verdutzt hebe ich eine Augenbraue. »So einer?«


  »Na du weißt schon. Spaß haben und wegschicken.«


  Ich spüre die Hitze, die mir in die Wangen steigt.


  »Wir haben nicht ...«


  »Nicht schon wieder!« Ich denke daran, wie Sophia vor einigen Tagen schon dachte, ich hätte mit Dylan geschlafen, dabei kannte ich da noch nicht einmal seinen richtigen Namen. Wusste nicht, wer er wirklich ist, wie wichtig mir das ist und wie schlimm es gewesen wäre, hätte ich mit ihm geschlafen, ohne es zu wissen. Denn in diesem Moment will ich alles für ihn empfinden, was ich die ganzen Jahre empfunden habe.


  Es kommt mir vor, als wäre dieser Zeitpunkt bereits Monate her. Und wenn die Emma von vor einem Monat mich jetzt sehen könnte, würde sie mir in den Arsch treten. Sich in so kurzer Zeit verlieben? Aber schließlich kenne ich ihn schon mein Leben lang und das ist doch verständlich! Oder? Mein Herz und Verstand stehen sich im Ring gegenüber und das Herz ist deutlich im Vorteil, weil es mein Leben lang mit romantischen Geschichten gefüttert wurde. Weil es Hoffnung hat.


  »Ich glaube, wir sind uns wieder etwas näher gekommen.«


  Nicht 100 prozentig glücklich mit meiner Aussage, aber vorübergehend ruhiggestellt, zieht sie mich in eine enge Umarmung. Als ich allerdings Lukas an ihr rieche, löse ich mich schnell wieder. Das sollen beide alleine teilen. »Ich treffe mich nochmal mit ähm ... mit einem Kumpel. Liebe dich.« Diese matte Erklärung murmelnd verlässt Lukas die Wohnung nochmal und Sophia sieht ihm stirnrunzelnd nach. Jetzt trifft er sich noch mit einem Kumpel?


  »Was ist los?« Sie kaut auf ihrer Lippe herum, was sie immer tut, wenn sie in Gedanken ist.


  »Er betrügt mich. Ich muss Schluss mit ihm machen. So schnell wie möglich, bevor es noch ernster wird.«


  Genervt lasse ich mich auf einen der Sessel fallen. Sophia hatte schon mehrere Freunde, die sie angeblich betrogen haben. Und alles nur wegen Leo. Der umwerfende Leo, der Sophia jeden Wunsch von den Lippen abgelesen hat, der jedes Mädchen schwach werden ließ. Ich gebe zu, ich war manchmal ein wenig eifersüchtig, weil Sophia einen so tollen Fang gemacht hat. Als Sophia allerdings eines Abends total verheult und schluchzend bei mir angerufen und mir erzählt hat, was er sich geleistet hat, ist die Eifersucht gewichen und hat Platz für Wut und Misstrauen geschaffen. Sie erzählte, dass sie Leo mit ihrer Cousine – MIT IHRER COUSINE - erwischt und er versucht hat, sich zu rechtfertigen, indem er erklärte, er wäre nun einmal nicht gemacht für Monogamie. Er hat sich nicht einmal entschuldigt, hat nur beteuert, die Zeit mit Phia wäre schön gewesen, aber nichts, was ihn ändert.


  Seit Leo hat meine geliebte Freundin Komplexe und denkt, jeder Mann würde sie betrügen.


  »Schatz, er trifft sich nur mit einem Kumpel.«


  Sie verdreht seufzend die Augen.


  »Mitten in der Nacht? Und dann vier Mal die letzte Woche? Ich kenne keinen einzigen dieser Kumpels. Sehr seltsam.« Sie hockt sich auf den Boden vor meine Füße und fängt beinahe an zu weinen. Ich streiche ihr über den Kopf und sie umschlingt zitternd meine Beine.


  »Zieh keine voreiligen Schlüsse, Süße. Ich kann nicht behaupten, dass ich sein größter Fan wäre, aber ich sehe, dass er dich liebt und du kannst mir nichts vormachen, du liebst ihn mindestens genauso sehr.« Schmollend nickt sie und lässt ihren Kopf in den Nacken fallen.


  »Was soll ich denn machen? Er bricht mir nur mein Herz.«


  »Sprich ihn darauf an!« Sie hebt abrupt den Kopf und hat diesen Ausdruck im Gesicht, der bedeutet, dass sie eine grandiose Idee hat.


  Sophia und ihre Stimmungsschwankungen, die ich schon lange durchschaut habe. Sobald eine Beziehung zu eng wird, versucht sie sich unbewusst zu schützen, redet sich selbst ein, dass ihr noch eine gescheiterte Beziehung nichts ausmacht, während im Hintergrund das Bild ihrer Großfamilie schwindet.


  »Du bist ein Genie! Ich muss ihm einfach nachspionieren.«


  »Ähm, Phia? Das habe ich nie gesagt.«


  Sie winkt mit einer schnellen Handbewegung ab, läuft zu dem einzigen Schrank in der Wohnung und kommt nach einigen Minuten des Herumwühlens mit einem kleinen, handlichen Camcorder zurück.


  »Du wirst mir helfen! Wenn ich ihm folge, werde ich nur wieder zu voreilig und zu früh zuschlagen. Wir brauchen handfeste Beweise.« Ich schüttele den Kopf, werde es höchstwahrscheinlich aber trotzdem tun. Meiner besten Freundin kann ich einfach nichts abschlagen. Nicht einmal eine unsinnige Aktion, die ich sicherlich bereuen werde.


  »Ich leg mich schlafen.«


  »Gut. Ich warte, bis mein Exfreund kommt.«


  »Noch-Freund! Bis du eindeutige Beweise hast!« Welche sie nicht bekommen wird.


  Am nächsten Morgen bin ich voller Tatendrang und deshalb besonders früh aufgestanden.


  »Du bist schon wach?« Sophia reibt sich verschlafen die Augen. »Ja, ich muss in die Stadt. Brauchst du etwas?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Nimm die Kamera mit! Lukas ist heute Morgen wieder früh los.« Ich schnaube. Als ob ich die Kamera benötigen würde, aber um sie Sophia besänftigen, resigniere ich und stecke sie ganz tief nach unten in die Tasche.


  Ich laufe zur Bushaltestelle und prüfe immer wieder mein Handy. Er hat nicht geschrieben.


  Ich jedoch auch nicht. Kann ich das dann von ihm erwarten?


  Ich will ihm schreiben, verwerfe die Idee jedoch wieder.


  Sophia hat empfohlen, ich solle ihn ein wenig zappeln lassen und erst einmal nichts schreiben, aber dieses Warten macht mich wahnsinnig.


  Wieder tippe ich auf seinen Namen, schreibe »hey« überlege es mir anders. Tippe »:)« lösche es wieder.


  Ich bin ein Bündel der Unentschlossenheit und bemerke beinahe zu spät, dass mein Bus vor meiner Nase hält.


  Der Bus ist bis auf ein älteres Pärchen leer. Trotzdem lasse ich mich ganz hinten auf einen der Sitze fallen und schließe die Augen. Genieße das glückliche Gefühl in meinem Innern.


  Der Fahrer will die Türen schon schließen, als in letzter Sekunde noch jemand eintritt. Oh nein!


  Ich versuche mich ganz klein zu machen, versuche, mit dem Sitz unter mir zu verschmelzen und bete, dass er mich nicht entdeckt. »Es ist doch sicher nichts dabei, wenn ich mich zu dir setze, oder?« Martin verharrt einen Moment, nimmt mir die Entscheidung jedoch ab und setzt mir meine Handtasche auf den Schoß.


  Während ich erwäge, was ich tun kann, um ihm zukünftig aus dem Weg zu gehen, rücke ich näher zum Fenster. Weiter von ihm weg.


  Ganz ruhig Emma, hier kann er dir nichts tun.


  »Wie geht’s dir, Schatz?«


  »Was willst du?«, frage ich zähneknirschend.


  Er sieht mich schockiert an.


  »Aber, aber. Warum soll ich denn etwas von dir wollen?«


  Ich seufze und drehe mich zu ihm. Bei näherem Betrachten schrecke ich kurz auf. Er sieht schlecht aus.


  Sein rechtes Auge ist geschwollen und blutunterlaufen. Auch an seiner Wange prangt ein blauer Fleck und auch sonst sieht er nicht besonders fit aus. Gekünstelt reibt er sich über die Wange. Alles kalkuliert. Er will ein schlechtes Gewissen in mir hervorlocken. Darauf kann er aber lange warten. Es sind nicht seine Muskeln oder seine Größe, die mich vor ihm zurückschrecken lassen. Martin ist berechnend und eigennützig. Genau diese Eigenschaften machen ihn besonders gefährlich in meinen Augen.


  »Schau mich nicht so an. Das ist noch von der übertriebenen Reaktion deines Lovers. Und ja in Ordnung, darum geht es. Ich wollte dich bitten, das wieder gut zu machen.« Ein anzügliches Schmunzeln ziert sein geschundenes Gesicht.


  Ich schnaube. »Träum weiter!« Seine Mundwinkel zucken.


  »In Ordnung. Wenn du willst, dass ich der netten Alten vom Jugendamt berichte, dass Dylan mich zusammengeschlagen hat, nachdem ich dich vor ihm beschützen wollte. Er ist schließlich unberechenbar, wenn er besoffen ist. Seine Vorstrafen bestätigen das und auch mein Vater und unser Arzt haben gesehen, wie erbärmlich es mir ging.«


  Ich schlucke heftig. »Jugendamt?« Der betroffene Ausdruck weicht von seinem Gesicht. »Oh ja! Einmal im Monat kommt jemand vorbei. Ich glaube, bald müsste es wieder so weit sein«, verkündet er überschwänglich – als handele es sich hierbei um ein besonders erfreuliches Erlebnis.


  Meine Gedanken rasen. Hätte Dylan Probleme mit dem Jugendamt, hätte er mir gegenüber das doch irgendwann erwähnt. Ich weigere mich, das zu glauben, es wäre nicht Martins erster Versuch, mich in die Knie zu zwingen.


  Und außerdem stimmt das so nicht. Er hat nicht getrunken. ER hat mich vor MARTIN gerettet, nicht umgekehrt.


  »Das sind aber alles Lügen! Dylan und ich würden das richtigstellen.« Er atmet tief durch und legt mir eine Hand aufs Knie. Als ich sie abschüttele, greift sie um meinen Arm. Seine Finger schließen sich wie ein Schraubstock um mein Handgelenk, drücken fester zu, hinterlassen ihre schmerzenden Spuren, bevor er loslässt und seine Hände locker im Schoß verschränkt. »Wir wissen doch, was für ein mitfühlendes Mädchen du bist, und dass du nichts tun würdest, um seine Schwestern aus ihrem Leben zu reißen. Aber Emmy, was sollen sie denn mit einem gewalttätigen Erziehungsberechtigen? Die armen Mädchen.« Ich versuche, die Fakten zu begreifen.


  Martins Vater ist der Bürgermeister. Dylan hat eine fragwürdige Vergangenheit. Martin hat keine Skrupel.


  Was soll ich tun? Ich stutze. Wer versichert mir denn, dass Martin nicht lügt? Vom Jugendamt hat Dylan nie etwas erzählt.


  »Tut mir Leid, dich enttäuschen zu müssen Martin, aber hier ist mein Ziel.« Versucht locker zu wirken, drücke mich an ihm vorbei und spüre sein spöttisches Feixen im Rücken.


  »Ich schreibe dir die Tage, Kleines!«


  Ich strecke ihm den Mittelfinger so dicht vor die Nase, dass er zu schielen beginnt, und verlasse den Bus. In dieser Stadt, die nächstgrößte von unserem Dorf aus, habe ich die Realschule besucht.


  In den Mittagspausen bin ich immer zu dieser süßen kleinen Buchhandlung gegangen, um die Zeit dort zu verbringen.


  Ich weiß nicht, ob es sie noch gibt, aber die Hoffnung stirbt bekanntlich zuletzt.


  Gemächlich schlendere ich durch die gepflasterten Straßen, beobachte die gehetzten Menschen um mich herum, die alle ihren eigenen Problemen und Gedanken erliegen – genauso wie ich.


  Die Kleinstadt hat sich kaum verändert. Die gleichen Geschäfte, dieselben Gesichter. Es fühlt sich gut an, wieder hier zu sein in meinem Revier. Hier habe ich mich ausgekannt und tue es immer noch. So finde ich auch schnell mein Ziel.


  Von außen sieht die Buchhandlung immer noch aus wie damals.


  Fenster und Tür in dunkler Eiche, ein großes Schild aus faserigem Holz vor der Tür, das einen zum Träumen einlädt.


  Ein Blick ins Schaufenster genügt, um mich wieder in meine Jugend zurück zu katapultieren. Liebevoll drapierte Bücher, Notizblöcke, Aufsteller. Die Auslagen, bestehend aus neuesten Bestsellern, sowie Klassikern, die jeder Mensch gelesen haben muss, wirken wie aus einer anderen Welt.


  Meiner Welt.


  Mit diesen bedruckten Wundern kann man eben alle Wunden heilen.


  Eine wunderschöne Ausgabe von Alice im Wunderland springt mir sofort ins Auge und ich befürchte, neben einer Bewerbung auch zu viel Geld hier zu lassen.


  Als ich die Tür öffne, ertönt das altbekannte Klingeln eines Glöckchens und mein Herz hüpft vor Verlockung.


  Übermannt von alten Erinnerungen durch die Düfte der Bücher und der Buchhandlung bemerke ich erst spät, wie mich Frau Eisenberger, die Inhaberin, mütterlich mustert.


  »Die junge Emma Stumm.« Überrascht hebe ich die Augenbrauen.


  »Sie erinnern sich an mich?«, frage ich mit leicht zitternder Stimme.


  »Oh, natürlich. Du warst doch eine meiner Stammkundinnen, genau wie deine Mutter. Ach Kind, du siehst ihr so ähnlich. Wie geht es deinem Vater?« Ich schlucke und versuche, mich auf das Hier und Jetzt zu konzentrieren. Nicht an das, was war.


  »Ich weiß es leider nicht, er ist vor ein paar Monaten ausgewandert und seither habe ich nichts mehr von ihm gehört.« Sie verzieht mitleidig das Gesicht und ich frage mich, warum ich ihr das überhaupt erzählt habe.


  »Das tut mir leid. Magst du dir ein Buch aussuchen? Ich schenke es dir. Sehr oft habe ich in den letzten Jahren an dich und deinen Vater gedacht.« Mit feuchten Augen beobachte ich die alte Dame, wie sie in den Regalen nach etwas Passendem sucht. Sie war schon immer eine echte Buchhändlerin und Buchliebhaberin.


  »Eigentlich bin ich hier, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie einen Job für mich hätten.« Plötzlich ist mein Mund ganz trocken. Während ich auf eine Reaktion warte, komme ich mir viel zu klein für diesen Raum vor. So, als wäre ich wieder das junge Mädchen von früher.


  »Ich bin schon alt und könnte eine so junge Hilfskraft sehr gut gebrauchen. Aber sehr viel kann ich nicht zahlen.« Innerlich jubelnd lächle ich sie an.


  »Solange es zum Leben reicht, bin ich damit vollkommen zufrieden. Geld bedeutet mir nicht alles und es ist mein größter Traum hier zu arbeiten.« Ich stelle erstaunt fest, dass das der Wahrheit entspricht. Obwohl ich meine Bewerbung lediglich als Punkt einer Liste angesehen habe, der abzuhaken ist, ist es ein Traum, der nun in Erfüllung geht.


  Diese Buchhandlung ist noch eine deutliche Steigerung zu der in Köln. Hier werde ich Teil der Buchhandlung sein, ich werde meinen Charakter mit einfließen lassen, werde mit meiner Arbeit verschmelzen und irgendwann, wenn ich nicht mehr bin, wird man wissen, dass ich hier gearbeitet habe.


  Zufrieden nickt sie und reicht mir dann die Hand.


  »Dann haben wir wohl beide ein gutes Geschäft gemacht.«


  »Hast du Lukas gesehen?«, durchlöchert meine Freundin mich, sobald sie mir die Tür geöffnet und in ihre Wohnung gezogen hat.


  »Darf ich das hier erst einmal ablegen?« Ich deute auf meine Handtasche, in der ein unberührter Camcorder liegt.


  »Jaja, aber jetzt sag schon!«, stochert sie und hebt ihre sorgfältig gezupfte Augenbraue.


  »Nein. Er war nicht da, aber weißt du was?« Sophia hasst es, wenn ich sie auf die Folter spanne. »Was? Schieß los!«


  »Ich. Habe. Einen. Job. Hier in der Stadt.« »Aaaaaaaaah!«, jubelt sie und springt mir kreischend um den Hals. Lachend fallen wir zu Boden und sogar dann noch brüllt mir meine beste Freundin aufgeregt ins Ohr.


  »Weiß Dylan das schon?«


  »Nein, nein und das soll eine Überraschung sein. Ich muss mir erst noch eine Wohnung suchen.«


  »Perfektastisch!« »Und wie!« Wenn jemand uns sehen würde, wie wir hier liegen und wie die Bescheuerten um die Wette gackern, würde derjenige uns sofort in ein Irrenhaus einweisen. Die Männer mit den weißen Zwangsjacken wären schneller hier, als ich emanzipiert buchstabieren könnte.


  Die Tür öffnet sich und Lukas tritt ein, verharrt jedoch in der Bewegung und sieht uns überrascht an.


  »Soll ich lieber wieder gehen?«


  Sophias Züge verhärten sich.


  »Vielleicht solltest du wirklich wieder gehen. Woher kommst du überhaupt?« Er wirkt eingeschüchtert und in dem Moment tut er mir ein wenig Leid. Wenn Blicke töten könnten, wären unter Phias bösen Blicken schon einige Männer gestorben. Sie hat diese Eigenschaft seit Jahren perfektioniert.


  »Ähm«, hilfesuchend sieht er mich an, aber ich kann ihm nicht helfen, weil es mich nämlich genauso interessiert, ob er meine beste Freundin betrügt.


  Gnade dir Gott! Dann wirst du dir wünschen, mich niemals kennengelernt zu haben, Bürschchen!


  Wir richten uns auf und durchlöchern Lukas förmlich.


  »Bei einem Freund. Wie du aber weißt. Hattet ihr einen schönen Tag?«


  »Wunderschön«, entgegnet sie ironisch und ich schweige, weil ich weiß, dass sie sich ununterbrochen Gedanken gemacht hat.


  »Liebling, ich muss nochmal kurz weg. Ich hatte nur meinen Geldbeutel vergessen.«


  Sophia brodelt vor Wut, lächelt ihm jedoch zu.


  Bleib hier, will ich ihm zurufen, aber schon ist er auch wieder verschwunden.


  »Folg ihm, bitte. Nimm mein Auto. Wenn ich ... ich werde es nicht aushalten, wenn ich ihn mit einer Anderen sehe.« Ein heftiger Schluchzer schüttelt sie und sie atmet zitternd ein. Sie wischt sich eilig eine Träne, die sie trotz aller Willenskraft nicht zurückhalten konnte, aus den Augenwinkeln.


  »Ich dachte wirklich, er wäre der Richtige. Er hat so viel für mich geopfert, aber anscheinend hatte das nichts zu bedeuten.« Ich nicke. Weiß nicht, was ich erwidern soll, also packe ich meine Tasche, den Schlüssel zum Käfer und verfolge Lukas. Obwohl ich denke, dass Sophia etwas Besseres verdient hat, scheint sie ihn wirklich zu lieben und ich wünsche ihnen, dass er sie nicht betrügt. Bisher hat sie bei keinem ihrer Verflossenen zugegeben, dass sie Angst davor hat, betrogen zu werden. Bisher hat es nicht einmal einen klaren Beweis gebraucht, um den Kerl loszuwerden. Bei Lukas ist es anders.


  Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt, als ich versuche ihm so unauffällig wie möglich zu folgen.


  Da ich zwei Autos Abstand zwischen ihm und mir lassen will, erweist es sich als schwierig, ihm durch das Labyrinth aus Straßen zu folgen, in die er mich geführt hat. Allen Problemen voran steht meine Unerfahrenheit hinter dem Steuer.


  Wir landen in einer großen Stadt. Einer Gegend, in die Normalsterbliche nicht fahren.


  Dort, wo die Reichen einkaufen und sich über uns normale Bürger lustig machen.


  Ich parke eine Ecke weiter als er und hoffe inständig, dass er Sophias Auto nicht bemerkt hat. Aber wahrscheinlich ist er nicht so paranoid, wie ich es manchmal bin.


  Ich folge Lukas und mein Herz schlägt, sobald er langsamer geht, doppelt so schnell, dabei fühle ich mich ein wenig wie Sherlock Holmes. Obwohl ich kaum glaube, dass Sherlock jedes Mal einen Herzkollaps bekommen hat, wenn sein Verfolgungsopfer sich auffällig verhalten hat.


  Einen gewissen Adrenalinstoß gibt mir das Ganze schon, aber ich muss mich daran erinnern, warum ich das mache und vor allem für wen. Ich schalte die Mission-Impossible-Musik in meinem Kopf aus und konzentriere mich auf meine Aufgabe. Er bleibt stehen.


  Und eine Frau kommt auf ihn zu. Eine wunder-wunder-wunderhübsche blonde Bombe. Es gibt kein anderes Wort dafür – dieses Geschöpf ist eine Bombe. Ich als emanzipierte Frau darf das über andere Frauen ja wohl behaupten.


  Trotzdem – scheiße. Schnell fische ich nach dem Camcorder und nehme die Situation auf. Die sehr vertraute Situation. Das ist sicher kein Kumpel. Sie liegen sich in den Armen und schauen sich vertraut an. Ich bin wütend. Oh und wie wütend ich bin. Am liebsten würde ich sofort auf ihn losgehen, aber das ist nicht meine Entscheidung. Ich darf das Sophia nicht vorwegnehmen. Danach allerdings kann ich für nichts garantieren. Aber vorher muss ich meiner besten Freundin das Herz brechen.


  Kapitel 20 Dylan


  Den halben Tag lang habe ich mit den Mädchen unseren Garten für den Sonntag vorbereitet. Sie wollten die weißen Stuhlhussen für die Zeremonie und trotz meiner Einwände, dass es sich doch nicht um eine Hochzeit handeln würde, mussten wir sie suchen und waschen. Allerdings kann ich auch nicht behaupten, mich lange dagegen gewehrt zu haben. Die Mädchen dermaßen zufrieden und voller Vorfreude zu sehen, hat mein Herz in Ekstase versetzt.


  Und ich muss sagen, wir haben gute Arbeit geleistet – der Garten sieht so beeindruckend aus wie früher. Blumentöpfe wurden dekorativ zwischen die Stühle gestellt, die wir im Kreis aufgestellt und sorgfältig mit den nun sauberen Stuhlhussen überzogen haben.


  Betty ist den ganzen Morgen mit meiner Kamera herumgeirrt und hat Fotos von allem Möglichen gemacht, um auf Namenskärtchen passende Fotos zu drucken. Ich bin für ihre Kreativität überaus stolz auf sie.


  Den Rasen habe ich gemäht, aber auch die farbigen Seidentücher, die ich ihnen mal zum Verkleiden gekauft habe, haben die Mädchen wunderschön platziert und mit Teddybären beschwert, um sie vor eventuell aufkommendem Wind zu schützen.


  »Ich lege noch jedem ein Stück Schokolade auf den Stuhl.«


  »Mach das morgen Früh.«


  »Okay, aber dann esse ich jetzt ein Stück.«


  Ich verdrehe die Augen und schicke meine Schwestern ins Bett.


  Eine halbe Stunde später klopft es an der Tür. Ich wundere mich zwar, wer jetzt noch vorbeischauen will, aber ein wenig Gesellschaft könnte mir guttun. Die letzte Zeit bin ich so an Emma gewöhnt, dass ich mir kaum noch vorstellen kann, wie es ohne eine weitere erwachsene Person war.


  Emma hat mir allerdings geschrieben, dass sie sich um Sophia kümmern muss, wollte aber nicht weiter darauf eingehen.


  Mit teigverschmierten Händen – ja Teig, ich backe Kuchen – öffne ich die Tür und schaue überrascht in Lukas ´ verquollene Augen.


  »Hey Kumpel, was willst du denn hier? Sophia ist nicht hier«, stelle ich klar und schlürfe wieder in die Küche. Wie ein echter Hausmann trage ich natürlich Pantoffeln und Schürze. Sehr männlich. Und ich schäme mich ein wenig dafür.


  »Ich weiß. Von der komme ich gerade. Ich glaube ich habe Scheiße gebaut.« Ich hebe interessiert die Augenbrauen. In meiner Küche ist es brühend heiß und ich sehe, wie Lukas immer blasser um die Nase herum wird.


  »Das klingt nicht gut! Aber du solltest jetzt erst mal etwas trinken.« Ich stelle ihm ein Glas Wasser hin, das er dankbar austrinkt. Eine Frau hätte ihn jetzt unter quälenden Stunden fertiggemacht und alles vorgehalten, was er jemals falsch gemacht hat, aber ich denke Sophia und Emma haben ihn eben schon die Hölle auf Erden erleben lassen und dann muss ich nicht auch noch auf ihn einschlagen, bevor ich überhaupt weiß, was passiert ist.


  »Und?«


  »Besser, danke. Die Mädchen wollen mich morgen nicht dabei haben. Sie haben mich mit jemandem gesehen, aber es ist einfach nicht so, wie es aussah.« Das ist es nie.


  »Okay«, ich nicke und fülle den Teig in eine Backform.


  »Aber ich muss kommen. Glaub mir einfach, dass ich meine Gründe hatte. Aber Emma scheint mich aus 100 Metern Entfernung zu riechen und lässt mich nicht mehr in die Nähe von Sophia. Sie hat mich eigenhändig rausgeschmissen. Mann, das hätte ich echt nicht von ihr erwartet.« Ich muss schmunzeln. Meine impulsive Emma eben.


  »Okay. Darum kümmere ich mich morgen. Aber wenn du wirklich richtig Scheiße gebaut hast und das auf mich zurückfällt, dann haben wir ein Problem.«


  »Danke, Dylan.«


  »Bier?«


  »Bitte!«


  Lukas war noch lange da und er ist wirklich in Ordnung. Was auch immer er getan hat, ich hoffe, Sophia vergibt ihm, weil ich einen männlichen Freund nämlich gut gebrauchen kann.


  Der Morgen kommt viel zu früh in Form eines Wirbelsturms in mein Zimmer geweht, gefolgt von einem Zweiten.


  »Es ist morgen. Es ist morgen. Es ist morgen.«


  »Ist mein Zimmer nicht tabu?« Jemand zerrt an meiner Decke.


  »Es ist morgen, Dylan!« Ich seufze und stehe murrend auf, da meine Schwestern mein Bett wieder einmal zum Trampolin umfunktioniert haben.


  »Wie spät ist es?«


  »Gleich Zehn!«, antwortet Betty lachend und ich reiße die Augen auf.


  »WAS?« Ohne Rücksicht auf Verluste reiße ich die Vorhänge auf, um meine Klamotten für die Zeremonie ausfindig zu machen und renne wie von Hornissen verfolgt, ins Badezimmer.


  Leise fluchend entledige ich mich meiner restlichen Klamotten und steige unter die noch kalte Dusche.


  Ich bin ein Mann, mir macht das nichts aus.


  Aber Scheiße ist das kalt!


  In Windeseile schäume ich mich ein, spüle und trockne mich ab, um pünktlich meine Lieblingshose und Shirt anzuziehen, bevor es auch schon an der Haustür klingelt.


  Eine Regel gab es schon immer. Jeder soll seine Lieblingsklamotten anziehen, um sich wohl zu fühlen.


  Als ich die Treppen runter laufe, stehen schon alle im Eingang und warten nur noch auf mich.


  Emma hat Kelly, die unbedingt ihren Pyjama mit den Einhörnern anziehen wollte, auf dem Arm. Sophia sieht nicht besonders ausgeschlafen aus und trotzdem strahlt sie wie immer eine natürliche Schönheit aus.


  Betty ruft aus dem Garten, ob wir endlich fertig damit wären, uns anzuglotzen und rauskommen können und so folgen wir ihrem Wunsch. Gleich, nachdem wir nacheinander in den Garten getreten sind, dreht Betty sich offensichtlich stolz im Kreis.


  Ich schließe die Augen und atme tief durch – der perfekte Sommertag.


  »Wow. Glänzende Leistung. Da hatte doch sicher kein Mann die Finger im Spiel, oder?« Sophia scheint aufgrund der momentanen Situation mit Lukas schlecht auf Männer zu sprechen zu sein, aber ihre Begeisterung wirkt echt und es stimmt. Im Morgenlicht sieht alles noch eindrucksvoller aus.


  Unsere Gäste nehmen Platz. Die Mädchen haben Emma den Platz neben mir zugewiesen, wofür ich ihnen sehr dankbar bin. Ob sie damit einen Hintergedanken verfolgen? Als alle sitzen und die anfängliche Nervosität nachgelassen hat, frage ich in die Runde, wer denn beginnen will.


  »Ich«, ruft Betty euphorisch, wedelt mit dem Zettel in ihren Händen und steht auf, »das Schönste war, dass Emma kam und mir das Tagebuch geschenkt hat. Ich schreibe so viel hinein und fühle mich viel verbundener mit Mama und Papa. Ich habe das Gefühl, dass sie lesen, was ich schreibe und ich schreibe sie sogar direkt an. Ich habe jetzt keine Angst mehr, dass ich sie vergesse. Gestern habe ich auch Fotos gefunden und eingeklebt.« Sie sieht mich entschuldigend an, aber ich kann ihr einfach nicht böse sein und nicke versöhnlich.


  »Deshalb bin ich froh, dass Emma gekommen ist. Außerdem habe ich sie sehr gern.« Mein Blick ruht auf Emma, deren Augen leicht feucht wirken.


  Kelly steht auf. »Ich bin auch froh, dass Emma da ist, weil Dylan viel froher und cooler ist. Ich bin auch froh, dass ich heute den ganzen Tag im Pyjama rumlaufen kann und ich will das Geld, das wir sammeln, an die armen Fuchsbabys spenden, deren Eltern durch die bösen Jäger erschossen wurden. Danke und Ende.« Alle lachen und auch die nächsten Reden klingen ähnlich. Alles läuft auf Emma hinaus. Seit sie wieder hier ist, scheint alles bergauf zu gehen.


  Nur eine Rede klingt anders.


  »Was will der denn hier?«, ertönt plötzlich Sophias aufgebrachte Stimme. Sie deutet auf Lukas, der gerade aus dem Haus kommt. Die Tür hatte ich ihm offengelassen.


  Einen großen Blumenstrauß in der Hand sieht er verliebt zu seiner Freundin – Exfreundin?


  »Wenn jemand mich fragen würde, was der schönste Moment während der letzten Jahre war, dann würde ich sofort wissen, dass es der Moment war, als ich Sophia begegnet bin.« Sophia fuchtelt hitzig mit einer Hand herum, um ihn zu unterbrechen. »Pff. Deine Lügen will niemand hören!« Aber er fährt ungerührt fort. Scheint seine Rede auswendig gelernt zu haben, denn seine Worte dringen so rasch aus seinem Mund hervor, dass er kaum Luft holen kann.


  »Ich habe ihr die letzten Tage wehgetan und es gab keinen Moment in meinem Leben, der mir schwerer gefallen ist. Nicht einmal, als ich mich von meiner Familie losgesagt habe. Das ist der Punkt, der immer zwischen uns stehen würde.


  Sophia hat sich immer eine intakte Familie gewünscht und das konnte ich ihr bisher nicht bieten – was mich innerlich zerrissen hat.«


  Er redet über sie wie über eine dritte Person, schaut aber nur Sophia in die Augen, die nun abfällig mit der Zunge schnalzt. Gib dem Jungen doch eine Chance!


  »Was willst du Lukas? « Ihre Stimme bricht.


  »Ich habe mich nicht mit einem Kumpel getroffen, wie du wohl weißt. Aber es ist nur halb so schlimm, wie du denkst«, erwidert er beschwichtigend.


  »Mhm.«


  »Ich habe mich aber auch nicht mit einer Affäre getroffen, sondern mit ihnen.« Er zeigt nach hinten und dann treten mehrere Menschen aus meinem Haus hervor.


  »Mama? Papa?« Sophias Eltern und einige Fremde strahlen Sophia fröhlich an. Einige kichern leise, andere sind den Tränen nah und ich ahne, worauf Lukas´ Rede hinausläuft.


  »Ich will dir alles bieten, wenn du meine Frau bist und deshalb musste ich das regeln. Das ist meine Familie und sie freuen sich alle sehr, dich endlich kennenzulernen.« Die Umstehenden nicken.


  »Ich musste sie überzeugen, dass du die Liebe meines Lebens bist und ich nicht ohne dich sein will.«


  Sophia schluchzt und sprüht pure Hoffnung aus. »Was willst du damit erreichen?«


  Er tritt näher, kniet sich hin und nimmt ihre Hand. Wie gebannt folgen ihnen alle Augen und beobachten die Situation. Eine leichte Brise weht um unsere Köpfe und bringt den Duft des Sommers mit.


  »Ich weiß, unsere Beziehung ist noch recht frisch, aber ich weiß auch, dass du die Frau meines Lebens bist. Willst du mich heiraten?« Geräusche, die man nicht deuten kann und flüsternde Worte, die nur für ihn bestimmt sind, drängen aus Sophias Mund, als Sophia ihm um den Hals fällt.


  Mit offenem Mund fixiert Emma ihre Freundin und ich befürchte schon fast, dass sie schreiend wegläuft, als sie dann doch ebenfalls aufkreischt und Sophia in eine tiefe Umarmung zieht. Beide hüpfen auf dem Rasen herum und jubeln so laut, dass ich Angst bekomme, die Nachbarn könnten denken, wir hätten einen Star zu Besuch – und wenn schon. Sollen sie doch denken, was sie wollen.


  Sophias Lippen suchen immer wieder nach Lukas ´.


  Da soll man mal die Frauen verstehen. Im einen Moment ist der Kerl das größte Arschloch und im nächsten der Traummann?


  Wie die anderen auch, reihe ich mich ein, um dem verlobten Paar zu gratulieren. Lukas´ Eltern umarmen Sophia und scheinen sich wirklich viel Mühe zu geben, sich zu freuen.


  Aber man muss sie einfach mögen. Wenn sie dieses quirlige Mädchen erst besser kennenlernen, wird es ganz einfach.


  »Wenn das kein guter Zeitpunkt für einen Kuchen ist, dann weiß ich auch nicht mehr.«


  »Hast du den gebacken?«, fragt Emma fassungslos.


  »Ja.«


  »Ich entdecke immer neue Seiten an dir Dylan Beck.«


  Kapitel 21 Emma


  Die alte Tradition entwickelt sich so zu einer Verlobungsfeier. Es wird gelacht, gegessen, getrunken und alle haben ihren Spaß. Obwohl ich zunächst sehr überrascht über diese Wendung war, freue ich mich für meine Freundin. Andere würden sagen, es wäre übereilt und ihre Beziehung sei noch zu frisch, aber ich kenne Phia und habe sie noch nie so glücklich erlebt.


  Lukas´ Mutter erzählt, dass ihr Sohn sich so stark für Phia gemacht hat, dass sie nicht anders konnte. Sie war neugierig auf dieses Mädchen, das ihrem Sohn den Kopf verdreht hat.


  Seine Eltern sind ein wenig konservativ, aber wenn Phia lacht, muss jeder es ihr gleichtun. Ihre Lebensfreude steckt an und am Ende nimmt Gisela, Lukas´ Mutter, Sophia sogar in den Arm und versichert ihr, dass ihr Sohn eine gute Partie gemacht hat. Die Anspannung, die zwischen seinen Eltern und dem Rest der Gesellschaft geherrscht hat, hat sich mit der Zeit gelegt und jetzt sind sie sogar ziemlich locker.


  In dieser reichen Anwaltsfamilie ist es nicht üblich, unter deren Standard zu heiraten. Dass Sophia nicht gerade viel verdient, hat dazu nicht beigetragen. Aber auch sie müssen irgendwann einsehen, dass Geld nicht alles ist.


  Die Blondine, die ich gemeinsam mit Lukas auf dem Video festgehalten habe, stellte sich als seine Schwester heraus und nun, wo wir es wissen, sind die Ähnlichkeiten nicht zu übersehen. Die hohen Wangenknochen, die kleine Nase mit den großen Nasenlöchern und sogar die Körperhaltung sind gleich.


  »Sie suchen eine Wohnung hat mir meine zukünftige Schwiegertochter verraten?« Ich erröte leicht, weil ich mir nicht so erwachsen vorkomme, dass ich gesiezt werden könnte oder wollte. »Ja genau. Ich habe vor hierher zu ziehen, um meinen Wurzeln treu zu bleiben. Aber Dylan soll davon nichts wissen, also falls es möglich wäre ...« Sie schließt sich den Mund mit einem imaginären Schlüssel und zwinkert mir zu.


  »Ich wüsste da etwas. Die Wohnung gehört mir. Als ich meinen Mann damals geheiratet habe, habe ich meine Immobilien behalten und die ganzen Jahre untervermietet. Einer meiner Mieter zieht nächsten Monat nach Berlin. Ich verstehe ja nicht, was an dieser Stadt so faszinierend sein soll, aber nun ja.«


  Sprachlos starre ich sie an. Bietet diese Frau mir gerade an, ihre Wohnung zu mieten?


  »Ich fühle mich sehr geehrt, aber ich glaube, das liegt nicht in meinem Budget. Ich werde in einer Buchhandlung arbeiten und das wird wohl nicht für eine edle Wohnung reichen.« Ich will sie nicht vor den Kopf stoßen und will nicht, dass sie denkt, ich wäre voreingenommen oder undankbar, aber sie legt nur ihre beringte Hand auf meinen Arm.


  »Meine Liebe, ich besitze Wohnungen in den verschiedensten Gegenden. Fünf Kilometer von hier gehört mir eine süße Einzimmer-Altbauwohnung. Die wäre perfekt und liegt bestimmt in Ihrem Etat und wenn nicht, dann werden wir da sicher eine Möglichkeit finden.«


  »Ich ... ich ... weiß nicht, was ich sagen soll.«


  Sie lacht herzlich und ich mag diese Frau sofort.


  »Für den Anfang wäre eine Zustimmung sehr passend.«


  Sie zieht ihr Tablet aus der Handtasche und zeigt mir Bilder der Immobilie – ein Traum. Vor allem, weil sie hier ist. Bei meinen Liebsten.


  Ich ziehe meine Freundin zur Seite, als alle sich auf den Heimweg machen, und tätschele ihr den Arm.


  »Ich wollte dir nochmal alles Gute wünschen. Du tust bestimmt das Richtige.«


  »Ja, ich liebe ihn, Em.«


  »Gut. Ich überlasse euch heute eure vier Wände. Ihr habt sicher genug zu `bereden´«, necke ich sie, wobei wir beide wissen, dass heute Nacht nicht geredet wird. »Weißt du, was Gisela und Bernard uns zur Verlobung geschenkt haben?«, flüstert sie aufgeregt und wedelt mit einem glänzenden Schlüssel vor meiner Nase herum. »Ein Haus. EIN HAUS! Ich flippe aus!« Ihre Stimme wird immer aufgeregter und schriller.


  »Atme tief durch!«, empfehle ich ihr und atme gemeinsam mit meiner besten Freundin, deren Augen leuchten.


  »Nächsten Monat ziehen wir um. Du hilfst uns sicher oder?«


  Natürlich werde ich helfen. Ich freue mich unglaublich für Sophia und umarme sie noch zig Mal.


  Gemeinsam mit Dylan stehe ich in der Tür und winke dem Besuch zum Abschied. Ich fühle mich beinahe, als würde ich unsere gemeinsamen Gäste verabschieden, als würden Dylan und ich uns gleich gemeinsam ins Bett legen und unser gemeinsames Leben genießen – gemeinsam halt.


  »Es war perfekt.« »War es. Ich habe mir morgen Mittag frei genommen und wollte mit dir und den Mädchen schwimmen gehen, es soll richtig heiß werden.« Wenn ich ihn halb nackt sehen werde, dann wird es 100-prozentig heiß werden. Habe ich das gerade wirklich gedacht?


  »Oh, das klingt super, wir drei räumen dann den Garten auf, während du arbeitest.« Er nickt und nimmt meine Hand.


  Wie Mann und Frau. Aber wir sind nur Freunde – nur Freunde.


  »Schlaf du in meinem Zimmer, ich lege mich auf die Couch.«


  Das Schlafzimmer der Eltern wurde seit ihrem Tod nicht mehr benutzt, dies hat Betty mir mit belegter Stimme vor ein paar Tagen erzählt.


  Die Mädchen hat Dylan schon vor ein paar Stunden zu Bett gebracht. Also gehe ich ohne Protest in sein Schlafzimmer und lege mich ins Bett.


  Es riecht so gut – nach ihm.


  Kapitel 22 Emma & Dylan Emma


  Der Morgen ist schon beinahe um, als Betty mich weckt.


  Verschlafen und mit trockener Kehle setze ich mich auf und reibe mir die verklebten Augen. Ich luge auf mein Handy. 11:45 »Warum habt ihr mich denn nicht früher geweckt?«


  »Dylan meint, du bräuchtest deinen Schönheitsschlaf. Auch wenn du so schon schön genug wärst.«


  »Das hat er gesagt?«, frage ich schwach.


  »Jup. In einer Stunde fahren wir los. Zuerst fahren wir noch zu McDonalds.« Bei dem Stichwort knurrt mein Magen und Betty hält sich kichernd die Hände vor den Mund.


  Unten wartet Dylan schon auf uns.


  Der Duft von frisch gemahlenem Kaffee steigt mir in die Nase, als ich die Küche betrete. Kaffee, oh du Wunder dieser Zeit.


  »Ich habe gar kein Badezeug dabei«, bemerke ich, während ich in meine Tasse puste und den Duft praktisch inhaliere. Sofort fühle ich mich besser.


  »Kein Problem, wir kaufen dir etwas. Ich bin auch gerne bereit, dir bei der Anprobe behilflich zu sein.« Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu, während er mich nur verstohlen über den Rand seiner Tasse hinweg ansieht und eine Augenbraue hebt.


  »Wovon träumst du nachts?«


  »Genau davon.«


  »Pff.« Ich tue unberührt, aber in meinem Innern spüre ich die Anspannung und Aufregung. Schweigend hantiert Dylan in der Küche herum, während ich meinen Kaffee weiter genieße. Wenn ich aufblicke, schaut er mich so durchdringend an, als wäre ich ein ihm unbekanntes Wesen. Das X in einer Gleichung, die ihm unlösbar scheint.


  Aber sobald ich seinem Blick begegne, wendet er sich wieder ab.


  Dylans Auto ist geräumig und genau passend als Familienkutsche. Ich frage mich, welchen Wagen er im Normalfall fahren würde und drifte in eine Welt des »Was wäre, wenn« ab. Was wäre, wenn wir nicht weggezogen wären? Wäre mein Vater mit Kay zu Dylans Internat gefahren? Wären seine Eltern nicht gestorben?


  Wäre mein Vater nicht zu einem so dermaßen unzufriedenen Menschen geworden?


  Hätte mein Vater mich nicht verlassen?


  Wäre Dylan zurückgekehrt, oder wäre er noch genauso, wie damals?


  Wäre ... was wäre, wenn ...


  Aber so ist es nicht. Es ist die Welt des »Es ist«.


  Dylan


  Im McDonalds ist die Geräuschkulisse unermesslich laut. Am liebsten hätte ich das Fastfood Restaurant im Rückwärtsgang wieder verlassen und wäre sofort zum Schwimmbad gefahren, aber die Mädchen sind gleich an die Theke gelaufen und haben sich die neusten Figuren des Happy Meals angesehen.


  Ich habe ihnen schon lange versprochen, mal wieder hierherzukommen, aber wie gewöhnlich fühle ich mich in jeglichen Fastfood Restaurants unwohl. Die Menschen begaffen uns. Gewissensbisse überkommen mich, weil ich ihre Vorurteile schon höre, dass ich den Kindern keine gesunde Ernährung biete. Unsinnige Gedanken, weil diese Menschen schließlich auch hier essen, aber abschalten kann ich sie nicht.


  Begeisterte Jubelrufe von meinen Schwestern.


  »Ich hätte gerne das Pandaglubschi. Oh nein, den Pfau. Oh sind die toll. Dylan schau mal!«


  Ich bestelle zwei Kinderportionen. In jedem ist ein anderes Plüschtier mit dramatisch großen Augen.


  »Ach, jetzt bin ich aber neidisch auf euch. So süße Tierchen«, meint Emma mit zuckersüßer Stimme, während sie die Tabletts der Mädchen nimmt, um einen Platz zu suchen.


  Emma


  Die Burger liegen unbeachtet auf dem roten Tablett, nur die Plüschtiere sind von Bedeutung und ich bin mir sicher, dass es nicht die pampigen Burger sind, die sie hierher verschlägt, aber nur der Spielsachen zuliebe würde Dylan wohl kaum herfahren.


  »Ihr solltet aber etwas essen. Ich werde euch nicht verschonen im Schwimmbad.« Eilig hebt Kellys Puppe den Kopf.


  »Verschonen?«, fragt sie mit verstellter Stimme.


  »Oh ja. Ich bin die Rutschenqueen. Ihr müsst da erst mal mithalten, meine Süßen.« Sie kichern. Aber nicht wegen meiner Rutschkunst, sondern wegen ihres Bruders, der mir voller Stolz eine rote Pappkiste vor die Nase stellt. »Hä?«, mache ich verdutzt und nicht sehr damenhaft, aber Dylan lässt sich nur neben mir nieder. Innen befindet sich das Gleiche, wie bei den Mädchen. Ein Burger, ein Joghurt und ein ... ich greife nach dem undefinierbaren Tier - ein Plüschhase. »Du warst doch so neidisch auf die Plüschtiere, und weil ich keine Eifersucht zwischen meinen Mädchen dulde, habe ich dir auch eins gekauft. Sogar mit einem leckeren Joghurtdrink. Niami.« Lachend kneife ich ihn in die Seite, drücke ihm aber trotzdem einen Kuss auf die Wange, was meine zum Glühen bringt. Leider habe ich keine Gelegenheit, mein neues Haustier länger zu begutachten, denn es wird postwendend als Pferd für einen Pfau missbraucht. Ein Pfau reitet einen Hase – seltsame Welt.


  Die Hitze ist drückend, aber der kalt gestellte Joghurtdrink kühlt und schmeckt gar nicht mal so übel. Wir genießen jede frische Brise und ich reiche den Mädchen Haargummis, damit wir zumindest unsere Nacken abkühlen können.


  Das Restaurant liegt abgelegen und rundherum befinden sich weite Wiesen. Derlei Dinge lernt man zu schätzen, wenn man in einer Stadt gelebt hat, inmitten von Abgasen und umgeben von Hochhäusern.


  Nach einer Stunde brechen wir vier plus Glubschis wieder auf und steigen in das heiße, stickige Auto.


  Wir fahren. Fahren. Fahren. War das Schwimmbad schon immer so weit weg? Die Mädchen werden ungeduldig und quengeln.


  Es ist zu warm! Wir haben Durst! Wann sind wir endlich da?


  Wie in einem dieser Komödien, in denen die Männer kurz vor dem Ausraster stehen und dann auch noch ein Reifen platzt.


  Abgesehen von dem Reifen ist die Stimmung im Wagen ähnlich.


  Dylan


  Meine Nerven sind zum Zerbersten gespannt und ich kann es kaum erwarten, aus dem Wagen zu steigen, zu rennen und irgendwas zu zerschlagen.


  Zumindest aus dem Auto muss ich raus, auf den Rest werde ich verzichten.


  »Kommt jetzt!«, knurre ich, versuche aber, ruhig zu bleiben.


  Ihr Quengeln ist vorbei, sobald sie ihre Taschen in den Händen halten, aber ich kann nicht auf Anhieb meine Gereiztheit abstellen. Emma läuft neben mir her und schaut mich tadelnd an. Was denn?


  »Sei nicht so! Wir werden heute Spaß haben!«


  »Hm.«


  »Vergiss nicht, ich brauch einen neuen Bikini und puh, ich weiß wirklich nicht, ob ich das so ganz alleine hinbekomme. Da benötige ich tatkräftige Unterstützung.« Meine Mundwinkel zucken – Verräter. Sie stupst mich in die Seite und lacht in sich hinein. „Wusste ich doch, dass ich dich aufmuntern kann. Man muss die Männer nur kennen“, verkündet sie stolz glucksend, als sie die Tür zum Bad öffnet.


  Umhüllt vom Chlorgeruch und lachenden Kindern stehen wir im hauseigenen Shop und suchen das perfekte Teil für Emma aus.


  Es sieht hammerscharf aus. Ganz gleich, was sie trägt, ist sie unwiderstehlich, aber in diesem Bikini zieht sie alle Blicke auf sich. Der Bikini sieht nicht billig aus und eigentlich ist es auch nichts Außergewöhnliches. Das schlichte Oberteil, in schwarz gehalten und ohne Träger, wird vorne geschlossen und passt perfekt zu ihrer leicht gebräunten Haut. Ihrer weichen, glatten Haut.


  Herrgott bitte lass mich das hier aushalten!


  Emma


  Ich bin mir zu 100 Prozent sicher, dass ich nie so ein Mädchen war, das wegen des Aussehens eines Typen schwach wurde oder deswegen in Ekstase geraten ist, aber Dylans nackter Oberkörper nimmt mir jedes Fünkchen Würde und ich starre ihn unverhohlen an, als er aus der Umkleidekabine tritt. Überraschenderweise sabbere ich nicht – hoffe ich zumindest.


  Ich schäme mich beinahe für mein Verhalten – beinahe. An dem Morgen, als ich ungewollt in Dylans Zimmer stand, habe ich ihn bereits oberkörperfrei gesehen, aber damals konnte ich mich noch so sehr zusammenreißen, nicht wie ein hirnloses Wesen zu starren. Aber das war damals.


  Heute bewundere ich seinen Körper, der eher einer Leinwand gleicht.


  Das Tattoo, das ich bereits an unserem ersten Abend entdeckt habe, zieht sich über die Schulter, den Arm hinab. Es ist verdammt sexy, wie die geschwungenen, sowie harten Linien seinen Muskeln Kontur verleihen, aber es ist ein anderes Meisterwerk, das mich fasziniert.


  Ein Kompass prangt über seinem Herzen.


  Doch hier findet man keinen Norden, Osten, Süden oder Westen sondern vier Buchstaben, die mir sofort beweisen, für wen das Tattoo gestochen wurde.


  C, K, K, B. Claudia, Kay, Kelly, Betty.


  Durch die Schattierungen und liebevoll gestalteten Details, wie davon wehende Federn und Sterne, machen es zu einem wahren Meisterwerk. Dylan dreht sich einmal mit weit gespreizten Armen im Kreis und grinst mich wissend an.


  »Gefällt dir, was du siehst, Süße?«


  Mit glühenden Wangen zwinge ich mich, meinen Blick von seinem Körper zu lösen.


  »Das Tattoo ist wunderschön.«


  Bedacht nimmt er meine Hand und legt sie sich auf die Brust. Seine Augen fixieren die meinen.


  »Es ist mein Leben. Diese vier Personen wiesen mir meinen Weg. Um sie dreht sich alles. Das hätte es schon immer tun sollen, aber ich habe es viel zu spät erkannt.« Er lässt mich los, dreht sich um und verschwindet in Richtung der Duschen. Gemeinsam mit den Mädchen gehe ich in die der Damen.


  Kelly ist unglaublich hibbelig und aufgedreht, Betty versucht, ruhig zu wirken, aber auch sie grinst über beide Ohren und redet ohne Punkt und Komma.


  Dylans schlechte Laune ist sofort verblasst, sobald die Mädchen lachend und spielend ins Wasser springen.


  Dylan


  »Dylaaaaan«, säuselt Betty, »dürfen wir in die Kinderanimation? Sie haben eine Wasserbrücke, eine Wippe, oh, oh und sogar ein Trampolin. Bitte dürfen wir? Biiiitte!«


  Sie klimpert mit den Wimpern, ihre Schwester schaut sich dies, wie bekanntlich, ab und beide bringen mich damit zum Lachen.


  »Meinetwegen. Aber Kelly zieht Schwimmärmchen an und ihr bleibt die ganze Zeit über zusammen.« Sie nicken heftig und sind schon weg. »Nicht laufen!«, rufe ich ihnen hinterher, aber das hören sie schon nicht mehr.


  »Dann sind jetzt wohl nur noch wir beide übrig.« Den Blick gesenkt, erröten Emmas Wangen. Ihre Brust hebt sich deutlich schwerfälliger als zuvor. Ich zwinge mich, ihr ins Gesicht zu sehen – muss meinen Blick abwenden, um nicht für immer dort hängen zu bleiben. Ich würde es nicht zugeben, aber in dem Moment bin ich mehr als erleichtert, dass meine Schwestern beschäftigt sind und ich Emma für mich haben kann.


  Es ärgert mich, dass mir diese Gewissensbisse immer noch im Weg stehen und ich weiß ja mittlerweile, dass meine Schwestern sie mögen und dass Emma nicht so ist, wie alle anderen, aber hin und wieder überkommt mich die altbekannte Angst, vor falschem Vertrauen.


  »Jup. Willst du in das heiße Bad?«


  »Mir ist so schon ziemlich heiß,« sie lächelt verlegen.


  »Das kann ich gut nachvollziehen«, entgegne ich und sehe, wie sie zufrieden den Kopf hebt. Nur ein wenig, aber ich hab es gesehen. Zugegebenermaßen weiß ich für gewöhnlich, wie man Frauen um den Finger wickelt, sie zum Glühen bringt und sie denken lässt, sie wären etwas Besonderes. Früher war ich der Meister darin, aber wie bei allem kommt irgendwann der Moment, in dem man dies nur noch bei einem Mädchen machen will. Weil einen nur noch dieses Lachen glücklich macht, wie eine Droge, die durch nichts anderes jemals wieder ersetzt werden kann und weil sie wirklich etwas ganz Besonderes ist. Bei Emma verspüre ich den andauernden Drang, sie glücklich zu machen, aber es gelingt mir manchmal eher schlecht als recht.


  Das heiße Sprudelbecken ist gut besucht, ich wünschte, es wäre anders, aber vielleicht ist es auch besser so.


  »Komm«, ich reiche ihr die Hand und führe sie zu einer freien Einbuchtung im Wasser. Die meisten Sitze sind belegt und ich kann nur einen breiteren Platz ergattern. Ich könnte ja jetzt behaupten, dass es mich stört, so beengt neben Emma sitzen zu müssen, aber wer würde mir das schon glauben?


  Ihre Haut zu spüren, sie zu riechen und ihren unregelmäßigen Atem zu hören, ist ein Hochgenuss.


  »Schließ´ die Augen!« Sie tut es und ich leite ihren Kopf an meine Brust. Entspannt lehnt sie sich zurück und so genießen wir die Zeit. Meine Gedanken nur um ihren Körper an meinem kreisend.


  Emma


  Die zweisame Zeit mit Dylan ist sowohl entspannend wie auch prickelnd. Ich genieße jeden Moment und bin dabei beinahe eingeschlafen – wie peinlich. Aber was kann ich denn dafür, wenn er so bequem ist?


  Als die Mädchen uns allerdings ausfindig machen, ist die Ruhe vorbei. Sie schleppen uns in das große Becken und haben kein Interesse an ruhigem Schwimmen. Sie wollen raufen und uns unter Wasser tunken.


  Das kalte Nass ist wohltuend nach der Hitze und am liebsten hätte ich mich im Wasser treiben lassen, um alles um mich herum auszublenden, aber ich habe den Mädchen etwas versprochen und sie fordern es nun an.


  »Komm schon, du Rutschqueen«, ruft Betty.


  »Jaaaa. Komm rutschen! Komm rutschen!« Die Mädchen ziehen mich an den Händen und ich kann nichts dagegen tun.


  Und wir rutschen. Den ganzen Tag lang! Diese Mädchen kennen kein Erbarmen. Meine Muskeln brennen, als ich nun noch einmal die Treppen hochlaufe.


  »Es ist aber jetzt wirklich das letzte Mal.«


  Wie die letzten zwanzig Mal wahrscheinlich.


  „Okay. Nur noch zweimal.“


  Ich seufze. Kelly scheint nicht aufhören zu wollen, aber Betty sehe ich an, dass auch sie anfängt, den Kampf aufzugeben.


  Sie rutschen vor und ich höre das altbekannte Schreien und Grölen. Dylan hat schon lange kapituliert und relaxt am Beckenrand. Zur Ruhe kommt er zwar nicht, weil die Mädchen ihn immer wieder rufen, wenn sie unten ankommen, aber er sieht ausgeglichen aus. Ich springe in die schwarze Röhre und scheine irgendwie mit dem Fuß am Rand hängengeblieben zu sein, denn plötzlich drehe ich mich und flitze die Rutsche hinab, ohne zu wissen, wo oben oder unten ist. Ich drehe mich in dem weiten Dunkel und warte nur noch, bis ich unten ankomme – bis ich einen festen Schlag am Hinterkopf spüre.


  Alles dreht sich. Wasser umfängt mich.


  Bin viel zu lange unter Wasser.


  Muss auftauchen.


  Meine Lungen füllen sich.


  Es wird dunkel.


  Alles viel zu lange. Viel zu schnell.


  Arme um meine Taille.


  Das Bad dreht sich nur noch schneller.


  Ich versuche, zu atmen. Noch einmal.


  Meine Lungen füllen sich wieder mit Sauerstoff und ich sauge ihn begierig ein.


  In meinem Kopf schwirren tausend flüsternde Stimmen umher, alle reden wie wild auf mich ein, aber ich höre nur seine aufgeregte, dunkle, liebevolle Stimme.


  »Emma. Süße, mach die Augen auf! Schau mich an!«


  Ich öffne die Augen unter größter Anstrengung. »Dylan, bleib bei mir«, flehe ich röchelnd und berühre seine Arme um mich. Seine feuchte Haut. Seine Härchen.


  Mir wird so übel, dass ich die Augen wieder schließen muss.


  Irgendwann scheine ich die Kontrolle über meinen Körper verloren zu haben, denn ich liege angeschmiegt an Dylan gelehnt. Einen Arm unter meine Kniebeugen geschoben und den anderen an meinem Rücken hebt er mich aus dem Wasser.


  Aus dem Kokon, der mich gefangen hatte.


  Meine Gedanken tanzen Tango. Alles, was ich noch höre, verwandelt sich in einen verworrenen Wortschwall. Nichts davon ergibt Sinn, also lasse ich meinen wirren Gedanken freien Lauf.


  Sch-Sch-Sch ich höre meinen Blutlauf kreisen, oder ist es das Meer? Meer? Wann waren wir am Meer?


  Mein Schädel fühlt sich an, als berste er in zwei Hälften und ist dermaßen schwer, dass er nach vorne fällt.


  Ich höre einen beruhigenden Herzschlag.


  Bumm bumm bumm bumm. Dylan. Zuhause. Dunkelheit.


  Dylan


  »Am besten fahren Sie mit ihr ins Krankenhaus. Sie ist wach, was im Allgemeinen ein gutes Zeichen ist, aber womöglich hat sie eine leichte Gehirnerschütterung.«


  Ich raufe mir die Haare. Wie konnte das nur passieren?


  Ich versuche, meine zitternden Hände ruhig zu halten, als der Sanitäter mir seine Rechte reicht.


  »Danke, dass Sie so schnell helfen konnten.«


  Ich laufe schnell zu Emma und nehme ihre Hand, lege ihr die andere in den Nacken, um sie zu stützen.


  Ihr Puls schlägt heftig in ihrem Hals, was mich ein wenig beunruhigt, aber wahrscheinlich ist das eine normale Reaktion.


  Eine leichte Blässe hat ihre Haut überzogen und es bricht mir das Herz, sie so hilflos und klein zu sehen.


  »Wie geht’s dir?«


  »Ich bin mit Paracetamol vollgepumpt, aber mein Kopf wiegt immer noch 200 Kilo.«


  Ich erzähle ihr, dass wir zum Krankenhaus fahren, aber sie beginnt sofort, sich zu sträuben. »Mir geht’s gut. Ich will ins Bett, aber nicht in ein Krankenhausbett.«


  Trotz Protest hebe ich sie hoch und weise die Mädchen an, die Taschen zu nehmen.


  »Wir fahren jetzt heim«, flüstere ich ihr beruhigend zu.


  Kapitel 23 Emma


  »Du siehst nicht gut aus.«


  »Vielen Dank für das reizende Kompliment.«


  Ich weiß, dass eine minimale Bewegung genügt, um das penetrante Pochen in meinem Kopf aus der Reserve zu locken, aber der Drang, Dylan anzusehen, ist einfach zu groß.


  »Ich meine es ernst, Emma. Wir sollten dich ins Krankenhaus bringen.« Dylan bemüht sich redlich, ruhig zu klingen, aber ich kann daran, dass er das Lenkrad beinahe entzweibricht, erkennen, dass er alles andere als ruhig ist. Nach dem Tod meiner Mutter war ich kein weiteres Mal im Krankenhaus. Ich kann nicht dahin, denn obwohl ich es besser weiß, verbinde ich Krankenhäuser nicht mit Heilung, sondern mit Folter.


  In ihnen habe ich alles verloren.


  »Alles gut, Dylan. Lass uns einfach nach Hause fahren«, erwidere ich unerschütterlich. Bei dem Gedanken an »Nach Hause« muss ich lächeln, während ich meinen pochenden Kopf an die kühle Autoscheibe lehne. Ob es durch die Schmerzmittel kommt oder durch etwas anderes, ich fühle mich nicht so schlecht, wie ich vermutlich sollte. Klar, mein Kopf dröhnt, aber ich bin trotzdem irgendwie zufrieden. Bis zu meinem Sturz hatten wir einen perfekten Tag und ich weigere mich, mich jetzt runterziehen zu lassen.


  Durch das undichte Fenster strömt in winzigen Mengen die frische Abendluft ein und streicht über meinen feuchten Nacken. Nachdem der Sanitäter uns entlließ, hat Dylan mir zittrig mein Kleid wieder angezogen und die Haare zu einem Knoten zusammengebunden, der sich nun in Strähnen auflöst.


  Hinter meinen Augen fühlt sich mein Gehirn an, als wäre es auf die doppelte Größe angeschwollen.


  Dies und das leise Dröhnen des Motors wirken einschläfernd auf mich und ich falle in einen unruhigen Schlaf.


  Bis der Lärmpegel deutlich an – und weit über das hinaussteigt, was mein geschundener Kopf verträgt.


  »DU HAST EINE MAUS ÜBERFAHREN!«


  »Es war ein Stein.«


  »EINE MAUS!«, schreit Kelly weinend.


  Meine halb geöffneten Augen suchen Dylans Blick. Er wirkt angespannt, versucht aber, nicht aus der Haut zu fahren.


  Kelly tritt schluchzend mit den Füßen in Dylans Sitz.


  „BLEIB STEHEN! Wir müssen nach ihr sehen!“


  Meine Hand fährt langsam zu Dylans Arm. Die Berührung lässt ihn erzittern. Die feinen Härchen stellen sich auf.


  »Dylan, halt doch kurz an«, empfehle ich leise. Ich drehe mich um und lächle Kelly aufmunternd zu. »Wir schauen nach, ob es eine Maus oder ein Stein war.«


  Mit zittrigen Lippen zieht Kelly die Nase hoch, während ihre Schwester theatralisch die Hände in die Luft reißt und die Augen verdreht. Es war ein Stein, den Dylan so brutal überfahren hat, das ist uns allen klar, aber trotzdem will ich Kelly die Gewissheit geben. Sie ist ein so nachsichtiger Mensch, genau wie ihre Schwester und würde sich sonst unnötig negative Gedanken um den armen Stein machen.


  »Aber dein Kopf.« Dylans einfühlsame Stimme trifft genau mein Herz und bringt mich beinahe zum Weinen.


  »Das hier ist wichtiger«, flüstere ich, damit nur er es hören kann, und warte darauf, dass er zurückfährt, während er sich nach seinen Schwestern umsieht und seine Miene dabei immer weicher wird.


  »Wenn es eine Maus war, wird es heute zum Abendessen Mäusespeck geben«, droht Dylan spielerisch beim Rückwärtsfahren und die Mädchen schreien empört auf, da keine der beiden an die klebrige, rosa Köstlichkeit denkt.


  Natürlich ist keine Maus Dylans Fahrkünsten zum Opfer gefallen, und nachdem auch Kelly überzeugt davon ist, klatscht sie grinsend in die Hände und läuft zurück zum Wagen.


  »Heute Abend gibt es keinen Mäusespeck!«


  Das Haus fühlt sich sofort wieder nach Zuhause an.


  Ich helfe Dylan, trotz Protesten seinerseits und Seiten meines schlagbohrartigen Kopfes dabei, die Mädchen bettfertig zu machen und gebe beiden einen Gutenachtkuss.


  An dieses Leben könnte ich mich gewöhnen – sehr sogar.


  Trotz der Geschehnisse des letzten Tages ist dies einer der wenigen Momente im Leben, in denen die Welt vollkommen im Lot zu sein scheint. Betty hat mir einen Kuss auf die Schläfe gedrückt und mir das Versprechen abgenommen, schnell wieder fit zu werden.


  Die Couch ist weich, das Feuer im Kamin wärmend und der Tag verlangt seinen Tribut. Mit halb geschlossenen Augen registriere ich noch, wie Dylan sich zu mir setzt.


  Zu nah, als dass es Zufall sein könnte.


  Ich öffne die Augen, um jeden Moment mit ihm zu genießen. Jeden Augenblick einzusaugen, als wäre es der Letzte.


  Berauscht vom Anblick seiner wild abstehenden Haare und der warmen Augen kauere ich mich, ohne lange darüber nachzudenken, näher an ihn heran und spüre, wie er kurz verharrt, mir dann jedoch entspannend über den Rücken streicht.


  Seine Berührung lässt mich erschaudern.


  »Das ist schön«, schnurre ich wohlig und spüre, wie mein Geist immer weiter davon driftet.


  Ich spüre, wie Dylan mein Gesicht studiert. Jeden Millimeter, bis er eine Hand an meine Wange legt. Ich lasse die Augen geschlossen, gebe vor, zu schlafen.


  Es gibt diese kurzen Momente, in denen er sich für mich öffnet und ich muss sie ausnutzen, bevor er sich wieder vor mir verschließt. Aber würde ich jetzt die Augen öffnen, würde ich ihn verlieren.


  »Du bist so fantastisch ... ich glaube ...« er spielt mit einer meiner Haarsträhnen und scheint weit weg. Mein Herz setzt aus. Er glaubt ...? Ich versuche, normal zu atmen. Kann aber spüren, wie seine Lippen meine ganz leicht streifen. Nur eine Schmetterlingsberührung. Vielleicht nur Einbildung.


  »Ich glaube ...«, und dann habe ich ihn schon verloren, »verdammt.« Die Couch hebt sich und er ist weg.


  Sein Rückzug trifft mich, aber ich bin zu müde, um mit ihm zu streiten. Schließlich weiß er ja nicht, dass ich wach bin. Um mir nicht den Kopf zu zerbrechen, gebe ich dem Drang zu Schlafen wieder nach.


  Ich schirme meine Augen vor dem einflutenden Licht ab. Mein Kopf pocht unermüdlich. Noch im gleichen Moment, indem ich gegen alle Vernunft hinweg versuche mich aufzusetzen, bereue ich diese Entscheidung sofort. Alles dreht sich und ich lehne mich stöhnend zurück.


  Kurze Zeit später öffnet sich leise die Tür. »Scheiße.«


  »So wird man doch gerne geweckt. Scheiße gleichfalls«, kontere ich gespielt schockiert.


  Dylan schüttelt nur lachend den Kopf.


  »Ich meine doch: Scheiße, ich habe vergessen die Rollläden zu schließen, als ich dich ins Bett gebracht habe.«


  Er hat mich ins Bett getragen!


  »Na, dann ist es dir noch einmal verziehen.«


  Ich ziehe die weiche Decke enger um mich und verliere mich beinahe darin.


  Eingehüllt in eine, nach ihm duftende Wolke, beobachte ich Dylan, wie er die Vorhänge zuzieht, um zumindest einen Teil seines Fehlers wieder zu richten.


  »Wie geht es dir?« Ich drehe mich quengelnd um, weil es anstrengend ist, ihn über die Schulter hinweg zu beobachten.


  »Ich bin ein geschundenes Geschöpf mit schmerzendem Kopf und leerem Magen. Wie soll es mir schon gehen, frag ich dich?«


  Theatralisch seufzend lege ich mir den Handrücken an die Stirn und setze meinen Welpenblick auf. Er grinst. »Selbstmitleid steht dir nicht, mein Schatz.«


  Es ist nur so dahin gesagt. Eine Floskel. Aber das letzte Wort lässt mein Herz einen Moment aussetzen.


  Ungerührt setzt er sich an meine Bettkante.


  »Ich werde dich die nächsten Tage pflegen wie meinen Augapfel. Sophia habe ich schon Bescheid gegeben und sie wollte sofort herfahren. Ich konnte sie beruhigen, sie kommt nach der Arbeit vorbei.«


  »Uh, ich habe eine hauseigene Krankenschwester«, flöte ich und stupse ihn in die Seite.


  »Pff, ein weißes, kurzes Röckchen ziehe ich aber nicht an. Das kannst du dir sofort abschminken. Ich kenne doch deine perversen Gedanken.«


  Ich ziehe eine Schnute »Schade.«


  Mit zusammengekniffenen Lippen, gehobenen Schultern und weit aufgerissenen Augen sieht er mich bedauernd an. Ein lustiger Anblick. »Ich befürchte, nachdem du mich darin gesehen hättest, bekäme ich dich überhaupt nicht mehr aus dem Bett.«


  »Arsch!« Ein Kissen landet in seinem Gesicht und er beginnt, herzlich zu lachen. Ich kann nichts dagegen tun und stimme mit ein – Fehler. Sehr großer Fehler.


  Ein Funkeln glimmt in seinen Augen auf, als er in einer Tasche, die er um die Schulter trägt, kramt.


  Ich würde ihn jetzt unheimlich gerne küssen.


  Er befördert Pflaster, Taschentücher und eine Wasserflasche an die Oberfläche, ehe er mir verschwörerische Blicke zuwirft. Andere Jungs in seinem Alter würden sich wahrscheinlich niemals die Blöße geben, eine Tasche zu tragen. Aber Dylan ist nun mal kein anderer Junge.


  Er muss für zwei Kinder vorbereitet sein und da bleibt kein Platz für ein großes Ego.


  In seiner Hand befindet sich eine kleine Packung grüner Skittles, auf die er in seiner unsauberen Schrift meinen Namen geschrieben und daneben sein spezifisches Smiley gemalt hat. Es schnürt mir den Hals zu.


  Nicht, dass Skittles besonders selten wären oder schwer zu beschaffen, aber es weckt Erinnerungen an früher.


  Als Kind waren diese Bonbons meine absoluten Alleskönner, Wundermittel und Lösung auf alle Probleme.


  Das letzte Mal habe ich sie nach dem Tod meiner Mutter gegessen und auch damals hat Dylan sie mir besorgt.


  Damals zwar unter größtem Murren, aber immerhin ist er mit dem Fahrrad bis in die Stadt gefahren, um mir meine Lieblingssüßigkeit zu kaufen.


  Es war zu der Zeit süß und das ist es auch heute immer noch.


  Kapitel 24 Dylan


  Emmas Blick lässt mich bangen. Habe ich etwas falsch gemacht?


  Ich würde sie gerne in den Arm nehmen, ihren Schmerz erträglicher machen, aber ich versuche penibel darauf zu achten, den Körperkontakt zu ihr so gering wie möglich zu halten. Sie nicht zu oft, nicht zu unangemessen zu berühren. Obwohl ich es so gerne tun würde. Gestern Abend bin ich zu weit gegangen. Habe mich in ihrem Anblick verloren.


  Ab und an erwische ich mich dabei, wie ich selbst das Vorhaben gefährde und muss mich dann zwingen, sie nicht weiter zu berühren.


  Mich aus ihrem Bann zu lösen, um wieder klar denken zu können.


  »Zum letzten Mal habe ich sie gegessen, als meine Mutter gestorben ist. Vermutlich erinnerst du dich nicht, aber da hast du mir auch Skittles aus der Stadt besorgt. Gott warst du da lange weg.« Schniefend, trotzdem glücklich und wunderschön. Wie soll man da nicht fasziniert von ihr sein?


  Und wie gut ich mich daran erinnere – an alles.


  An ihre Angst, die auf mich überging.


  Ihren Schmerz, der mir das Herz gebrochen hat.


  Ihre Stille, die unendlich erschreckend war.


  Ihre stummen Tränen, die ich ihr nicht nehmen konnte. Ich war jung, dumm und wusste nicht weiter, als ihr das zu geben, was sie immer aufmuntern konnte.


  »Weißt du, warum ich so lange weg war, damals? Du kennst doch sicher noch Blaumann, den kleinen Fettklops?«


  Sie versucht sichtlich, ihr Lachen zu verbergen, denn sie hat es schon immer gehasst, wenn ich ihn so genannt habe. Trotzdem zucken ihre Mundwinkel abwechselnd.


  »Genau der. Er war an dem Tag wohl eher ein Ausbeuterklops, denn er war genauso versessen von diesen süßen Bonbons wie du und hatte ausnahmslos alle weggekauft. Die Verkäufer haben mir unmissverständlich klar gemacht, dass Fettklops mich um einige Minuten Vorsprung geschlagen hat.


  Also habe ich mich, der gute Samariter der ich bin, auf die Suche nach ihm gemacht und tatsächlich gefunden – mit zwei Tüten. Vielleicht wollte er auswandern oder hat sich auf die Apokalypse vorbereitet, ich weiß es nicht, aber da waren wir also und ich musste die Packung haben.« Emma lauscht gespannt meiner Geschichte. »Hast du ihn verprügelt?«


  Beschämt fahre ich mir mit den Fingern durchs Haar und seufze, bevor ich weiter erzähle.


  »Ich habe ihm zehn Euro gegeben ... für eine Packung.«


  Sie prustet los und hält sich abwechselnd Kopf und Bauch.


  »Aua aua haha aua!« Als sich der Kreislauf aus Lachen und Leiden beruhigt hat, starrt sie mich mit hochrotem Kopf und zerzausten Haaren an. Sie sah nie hübscher aus.


  »Ich weiß, ich habe mich vollkommen ausnehmen lassen, aber ich musste sie einfach für dich beschaffen.«


  »Und ich dachte, deine Mutter hätte dich dazu gezwungen.«


  »Nein.« Wir schweigen und erliegen unseren eignen Gedanken.


  »Ich war schon irgendwie ...«, ich überlege, welches Wort auf mein vollkommen bescheuertes Verhalten passen würde.


  »Kurios.« Ich hebe amüsiert die Augenbrauen.


  »Das wäre jetzt nicht das Wort, das ich gewählt hätte. Das Wort kurios ist kurios.«


  »Dann warst du halt kuriotastisch – weil du für mich nämlich auch ziemlich fantastisch warst.«


  Ich halte inne. »Du tust es immer noch.«


  Kapitel 25 Emma


  Seine Stimme ist ganz weich und hat jeden Jux verloren.


  »Was denn?«


  »Diese Wortverstümmelung. Das hast du schon früher gemacht und ich habe es geliebt.«


  »Ich dachte eher gehasst.«


  »Ist das nicht manchmal dasselbe?«


  Ich spüre, wie ich rot werde und rüttle an dem Kissen unter meinem Kopf, um einige Sekunden Zeit zu schinden, bevor ich etwas erwidern muss.


  Er streicht mir leicht übers Gesicht und spricht ganz leise zu mir. Seine Berührungen sind so zärtlich.


  Er kann mir nicht länger etwas vormachen – er mag mich genauso, wie ich ihn. Das einzige Hindernis ist nur noch sein Sturkopf.


  »Ich geh dir dann mal etwas zu essen machen.«


  Dreimal täglich bringt Dylan mir die leckersten Dinge. Auch sonst kommt er mich öfter besuchen, aber die meiste Zeit des Tages verschlafe ich.


  Ich brauche die Bettruhe und sie tut mir gut, aber der Fakt, dass es Dylans Bett ist, in dem ich mich gerade auskuriere, und so richtig einkuschle, lässt mich ab und an kein Auge zumachen. Vor allem nachts.


  Es riecht nach ihm und ich wünschte, er würde neben mir liegen, aber er hat entschieden, weiterhin auf der Couch zu schlafen.


  Ich habe ein schlechtes Gewissen, aber ich konnte ihn nicht überzeugen, dass ich zu Sophia gehen würde.


  »Wer soll sich denn da um dich kümmern?«, hat er gefragt und somit alle meine Überredungskünste zunichtegemacht.


  Plötzlich piepst mein Handy und ich denke direkt an Phia, aber es ist nicht ihre Nummer, die mein Display mir anzeigt.


  Unbekannte Nummer an Emma 12:18


  Hey Kleines, jetzt hast du


  meine Nummer und kannst mir


  nachts unschickliche Nachrichten


  senden. ;) Ach bevor ich es


  vergesse und den Gedanken an deinen


  Körper erliege, habe ich noch eine


  Bitte. Halte dich von Dylan fern.


  Wenn ich herausfinde, dass du es


  nicht tust ... wird es dir leidtun


  Die Alte vom Jugendamt wird sich sicher


  für meine Geschichte interessieren.Kuss.


  Wie vom Blitz getroffen richte ich mich auf und bekomme kaum noch Luft. Mir ist schon nach dem ersten Satz klar, wer der Absender ist, muss mich zu jedem weiteren Wort zwingen.


  Ich hatte gehofft, dass Martin seine Drohung, sich bei mir zu melden, nicht wahr macht oder, dass er aufgibt.


  Ich schüttle über meine eigene Dummheit den Kopf. Als habe er jemals aufgegeben, ohne jemand anderen mit in den Abgrund zu ziehen. Mit verletztem Stolz konnte er noch nie umgehen. Mit zitternden Fingern tippe ich eine Antwort, lösche sie aber wieder, weil ich nicht weiß, was ich tun soll.


  Ich kann ihm nicht schreiben, dass ich keine Angst vor ihm habe, denn die habe ich. Ich kann ihm nicht die Stirn bieten, weil er eben Martin ist.


  Also antworte ich nichts. Ich kann mich nicht von Dylan fernhalten, denn dann würde ich Martin die Genugtuung geben und Dylan beweisen, dass seine Befürchtung berechtigt ist und ich sie aus Furcht verlassen würde. Das könnte ich nie. Sie gehören jetzt schon, nach diesen Wochen, zu meinem Leben und sind ein Teil meiner Selbst geworden.


  Ich schalte das Handy aus und lege mich zitternd zurück. Versuche, die Gedanken an seine Worte auszublenden und schließe die Augen. Ich werde mit Sophia darüber reden, vielleicht weiß sie, was zu tun ist.


  Am Abend kommt sie mich, wie jeden Abend, besuchen. Sie bringt Hugo mit, obwohl Dylan viel zu fürsorglich meint, dass Alkohol in meinem Zustand nicht gut wäre.


  »Sie ist nicht schwanger, Dylan«, Sophia wirft mir einen erschrockenen Blick zu, »oder? ODER?« Natürlich nicht ... wovon auch?


  Angespannt warte ich auf den passenden Moment, um Sophia Martins SMS zu zeigen. Ich verrate nicht, dass Dylan ihn verprügelt hat, sondern nur, dass Martin etwas gegen ihn in der Hand hat.


  »Oh, Scheiße. Der Typ hat sie echt nicht mehr alle.« Ihre Finger tippen in regelmäßigen Zeitabständen auf ihre Lippe.


  Ein jahrelanger Tick, wenn sie nachdenkt.


  »Phia! Du machst mich wahnsinnig. Jetzt sag schon, was du davon hältst!«, quengle ich und reiße ihr die Finger vom Gesicht.


  »Ganz einfach. Du musst ihm versuchen aufzutischen, dass du kein Interesse an Dylan hast. Hier«, sie drückt mir das Handy in die Hand, »Schreib: Martin, wie soll mich das bitteschön verletzen? Das mit Dylan ist nichts Ernstes – ein bisschen Spaß. Denkst du ... schreibst du mit?«


  »Ja«, bestätige ich leise, aber das Ganze fühlt sich ganz furchtbar an.


  »Gut, also: Denkst du, ich will jetzt schon Mutter von zwei Mädchen werden? Es ist unter deinem Niveau, etwas zu tun ohne, dass dabei etwas für dich raus springt.«


  Ich lese die Nachricht. Ein- zweimal und verwerfe es dann wieder. Es fühlt sich falsch an, auch wenn es nur ein Versuch ist, um Martin zu vertreiben, wäre es die größte Lüge meines Lebens.


  »Ich kann das nicht.« Sie nimmt mir das Handy aus der Hand und starrt die leere Nachricht an.


  »Süße, Martin hatte schon immer eine große Klappe, aber da steckt nur heiße Luft hinter. Er wäre viel zu feige, um irgendetwas Derartiges zu tun.«


  »Ich weiß nicht. Ich belasse es lieber dabei und hoffe, dass er es auch lässt.« Eingeschnappt zuckt sie mit den Schultern. Aber ich weiß ja, wie schnell Sophia beleidigt ist, sich aber genauso schnell wieder einkriegt.


  Sie bleibt noch eine Weile. Als es draußen aber laut wird und ich zu den Mädchen ins Zimmer laufe, um sie zu beruhigen – eine Spinne hat sich ins Zimmer verirrt – erscheint sie irgendwann in der Tür, um sich zu verabschieden.


  Nach drei Tagen kann ich nicht mehr herumliegen und fühle mich, als hätte ich mindestens fünf Kilo zugenommen.


  Dylan hat mich gemästet und auch die Mädchen sind mit immer mehr Süßkram zu mir ins Bett geklettert und haben sich mit mir Disney DVDs angeschaut.


  Ich musste mich schließlich auf den neuesten Stand bringen, denn Kelly will am Wochenende unbedingt eine Disney Party zu ihrem Geburtstag veranstalten. Die Kleine wird schon fünf Jahre alt, es ist immer noch nicht zu fassen.


  Ich fand, die Disneyparty wäre eine spitze Idee und war sofort Feuer und Flamme. Mit geballter Frauenpower konnten wir schlussendlich auch den skeptischen Dylan überzeugen.


  Ich habe herausgefunden, welche Kostüme die Mädchen sich vorstellen und welche ihre Lieblingsfilme sind. Die Schöne und das Biest und Schneewittchen. Gute Mädchen!


  Weil ich den ganzen Tag im Bett liege und auch mein Schlafrhythmus total aus der Bahn geraten ist, nutzte ich die schlaflosen Nächte, um Kostüme für die Mädchen zu nähen. Ich habe Dylan gebeten, mir eine Nähmaschine von Sophia auszuleihen und habe ihm eine Liste mit Stoffen erstellt, welche ich brauche. Völlig überfordert musste er wohl um Hilfe bitten, aber ich bekam dann doch alles.


  Für Betty habe ich hauptsächlich Gelbtöne verwendet. Es war mir ein Anliegen, etwas zu nähen, was ihrer Schönheit gerecht wird. Viel Tüll und ein dehnbares Stück Netzstoff um es am Oberkörper zum Sitzen zu bekommen. Puffärmel und ein pompöser Tüllrock sind an sich schon das ganze Kostüm. Mit ein paar goldenen Spangen habe ich den Rock schön drapiert, sodass er wirklich prinzessinenhaft fällt. Die fertigen Kleider sollen eine Überraschung sein, weshalb ich die Mädchen bei der Anprobe immer gebeten habe die Augen zu schließen. Der Bitte sind sie unter viel Gekicher und Faxen gerne nachgekommen und brachten mich immer wieder zum Lachen mit ihrem Unfug.


  Die Frisur von Belle ist natürlich ein Klacks, dazu werde ich bloß ein gelbes Band brauchen. Selbstlob stinkt und trotzdem bin ich begeistert von meiner Arbeit, aber genauso bezaubernd sieht Kelly in ihrem Schneewittchenkostüm aus.


  Ihre schwarzen Haare passen perfekt zu der roten Schleife, die ich rasch für sie genäht habe.


  Auch hier war der Tüll mein bester Freund. Eine wunderschöne Farbmischung aus Orange, Gelb und Rottönen. Den blauen Netzstoff habe ich oberhalb des Tüllrockes befestigt und es sieht einfach zum Hineinbeißen aus. Auch am Rock habe ich eine rote Schleife platziert, welche das letzte fehlende Detail war. Für mich selbst habe ich auch etwas genäht, da es schon immer ein Traum von mir war Alice zu sein. Ich befinde mich in meinem persönlichen Wunderland und mir fehlt nur mein Gewand.


  Alices Leben ist aufregend und doch fühlt sie sich oft fehl am Platz, versteht die Welt nicht und wird von dem Außergewöhnlichen angezogen. Schon mein ganzes Leben habe ich mich so verbunden mit ihr gefühlt, konnte sie so gut verstehen. Auch ich begreife meine Welt nicht immer, so viel Leid und so viel Augenverschließen.


  Die Menschen leben für sich, dabei geht es im Leben um das Miteinander. Was wäre ein Mensch, ohne diejenigen, die ihn lieben? Jedes Wesen dieses Planeten ist kostbar, aber die Menschheit vergisst das immer mehr.


  Es gab viele Momente, in denen ich mich für Meinesgleichen geschämt habe, aber ich habe gelernt, dass ich einen Teil zur Besserung beitragen kann.


  Jetzt versuche ich, das Beste aus meinem und dem Leben meiner Nächsten zu machen.


  Das Leben ist ein Geschenk und wir dürfen es nicht vergeuden, denn es gibt nur diese eine Chance.


  Auch die Mädchen haben die faulen Tage genossen, denn Dylan hat uns in Ruhe gelassen und sie nicht genötigt, für die Schule zu lernen oder ihre Zimmer aufzuräumen.


  Aber jetzt will ich wieder aufstehen, es gibt noch so viel zu erledigen für die Feier und ich wünsche mir, dass Dylan mich in die Stadt begleitet. Obwohl es ein trüber Tag ist, freue ich mich über den Ausgang und die unstete Ablenkung.


  Die Wolkendecke hängt tief, als ich unsichereren Schrittes aus der Tür trete, um noch einen kurzen Augenblick alleine zu bleiben. Obwohl ich mich etwas wackelig auf den Beinen fühle, will ich den Moment genießen. Die leichte Brise, die meine Haare um meinen Kopf wehen, als wären sie Schlangen und ich Medusa.


  Ich schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken, um den Moment und die Frische, die Lebenskraft vollends einzusaugen.


  Ich laufe umher und erkunde die Nachbarschaft. Einiges hat sich verändert, aber ich kann nicht behaupten, dass es mir wehtut. Früher ist meine Welt nicht über unser Haus und das der Becks hinausgegangen.


  »Emma!« Ich drehe mich um und schaue in ein verkniffenes Gesicht. Dylan hat die Arme verschränkt und wartet, bis ich zu ihm gekrochen komme, wie ein reuevoller Hund.


  »Hier bist du. Ich habe dich im ganzen Haus gesucht.«


  »Ja, es tut mir leid, aber ich habe es drinnen nicht mehr ausgehalten. « Er tritt näher an mich heran.


  »Und dann hast du auch noch nichts an.« Ich sehe an mir runter und ich muss ihm Recht geben. Ich bin aus dem Bett aufgestanden und habe so das Haus verlassen – in Shorts und einem knappen Top.


  »Hast du Angst, dass ein Perverser vorbeikommt und mich verschleppt? Wobei ...«, ich denke über die letzten Wochen nach, »Wobei ich Perverse ja anscheinend anlocke. Du kannst also ruhig in Angst leben«, scherze ich. Sein durchbohrender Blick haftet auf meinem Körper und ich erzittere. Ob wegen ihm oder der kalten Brise, die nun schon länger über uns hinwegweht, kann ich nicht unterscheiden.


  Seine Augen sind verengt, während er mich ununterbrochen mustert.


  »Dylan? Alles okay bei dir?« Er antwortet nicht.


  Ich schnippe ihm vor den Augen herum, bis er mich wieder zu beachten scheint. Er war abgedriftet, wie sooft und ich frage mich immer wieder, wo er in diesen Momenten ist.


  »Es ... wow. Es tut mir leid.« Er grinst und sieht mir nun in die Augen. »Vor zwei Jahren hätte ich dich in dieser Situation sofort in meine Wohnung gezerrt, würde dir zeigen, was du mit mir anstellst und wie wenig ich zulassen würde, dass irgendein Perverser dich auch nur ansieht.«


  Weil ich nicht weiß, was ich antworten soll und weil ich mich zu sehr beherrschen muss, nicht auf der Stelle umzukippen, bleibe ich stumm. »Es tut mir leid, aber ich fand, du müsstest das wissen.«


  Immer noch starre ich ihn nur stumm an und frage mich, was in ihn gefahren ist, aber ich nicke artig und folge ihm ins Haus.


  Ich brauch eine Dusche – am besten eine Kalte.


  Den ganzen Morgen und Mittag über hat Dylan mich beobachtet und kleine Berührungen mit mir ausgetauscht.


  Wie zufällig streifen sich unsere Hände, greift er um mich herum und streicht so über meine Arme, meinen Bauch.


  Jede Berührung lässt kalte Schauer über meinen Rücken laufen. »Was machen wir nach dem Essen?«, fragt er mich leise, während er die Tomaten für die Sauce schneidet. »Ich würde gerne in die Stadt fahren und habe gehofft, dass du mich begleitest. Ich brauch noch einige Dinge für Kellys Feier.« Er nickt freudig.


  »Sehr gerne.« Wir kochen, essen, packen dann Taschen und die Mädchen ein und machen uns gemeinsam auf den Weg zur Stadt. Der Himmel zieht sich immer weiter zu und ich schicke Stoßgebete gen Himmel, dass es sich bis zum Wochenende wieder bessert, denn die Planung hatte ich jetzt in den Garten gelegt und wüsste nicht, wie ich es im Haus umsetzen könnte. Dylan und ich haben uns schnell darauf geeinigt, dass ich mich darum kümmere und auch die Mädchen waren damit mehr als einverstanden, denn anscheinend ist er nicht der größte Geburtstagsplaner.


  »Uh, guck mal hier! Oh nein, das hier! Oh, ist das schön! Emma! Emma! EMMA!« Betty ist wie ausgewechselt, unbeholfen und laut. Sie ruft mich quer durch den ganzen Laden zu sich. Wir haben einen süßen kleinen Secondhand-Antiquitätenladen entdeckt und Betty war sofort ganz aus dem Häuschen. Sie betrachtet gerade eine Ansammlung von kitschigen Kissen in allen möglichen Pastellfarben. Perfekt für die Party, aber das ist ihr in dem Moment ohnehin nicht wichtig, sie will sie haben. Sie will, sie will, sie will. Und sie bekommt. Dylan würde seinen Schwestern jeden Wunsch erfüllen. Gerade hält sie mir eine alte Polaroidkamera vor die Nase und strahlt wie die aufgehende Sonne. Neben den Kissen und der Kamera haben wir noch antike Einmachgläser entdeckt, die ich bereits für etwas ganz besonderes vorgesehen habe. Bettys Streifzug durch den Laden geht weiter, für sie scheint es das Paradies auf Erden zu sein. Sie verschmilzt beinahe mit ihrer Umgebung, taucht auf und wieder unter, während Kelly kein Interesse an dem ganzen Geschehen hat. Sie und Dylan sitzen auf den Treppenstufen und essen genüsslich ihr Eis.


  Die Klamotten sind alle nicht mein Stil und ein wenig ... oh. Mein. Gott. Das passt PERFEKT!


  »DYLAN!« Er eilt mit weit aufgerissenen Augen herbei, schmeißt dabei beinahe eine Schaufensterpuppe um. Balanciert sie aber noch im letzten Moment und erntet vernichtende Blicke des Besitzers.


  »Was? Was ist passiert?«


  Ich halte ihm ein orangenes Rüschenhemd vor den Oberkörper.


  »Perfekt!«


  »Was?«


  »Hier, schau!« Wie schon das Hemd halte ich auch einen bodenlangen braunen, faserigen Mantel hoch und dazu eine blaue Reiterhose.


  „Was zum Teufel willst du, Weib?“ Ich winke ab, suche weiter nach fehlenden Puzzlestücken, wobei ich diese erst erkenne, wenn ich sie in den Händen halte – Oh, wie das hier!


  Ein metalliclilafarbenes Halstuch. Dylan wird mich so hassen.


  Seine irritierten Blicke verraten, dass er mit meiner bisherigen Ausbeute nicht sehr zufrieden ist.


  »Was soll das bitteschön werden?« Mittlerweile ist auch Kelly mit klebrigen Fingern in das Geschäft gestolpert und der runzliger alte Besitzer eilt sofort mit feuchten Tüchern zu ihren Patschehändchen, um seine Kostbarkeiten davor zu schützen. Sie kichert, als er diese unsanft abrubbelt.


  »Das wirst du schon sehen. Verlier nicht gleich den Kopf!« Ich kichere über meinen eigenen Witz, den nur ich verstehe.


  »Jemand eine Tasse Tee?«, fragt der Alte und liefert mir damit eine so schöne Vorlage, aber nein, ich bleibe nett.


  »Haben Sie eventuell einen alten, braunen Zylinder?«


  Dylans verwirrtes Lächeln verändert sich zu einem perfekt runden O. Kluger Kerl. Wer passt denn perfekter zu Alice, als ihr Hutmacher? Der Runzlige grummelt irgendetwas von »die Jugend von heute« und reicht mir einen verstaubten Hut. Perfekt. An manchen Stellen ist er ein wenig abgeranzt, aber dies verleiht ihm den gewissen Charme. Gemeinsam mit dem ganzen Altkleiderzeug scheuche ich Dylan in eine Umkleide.


  Beim Vorbeigehen zupft er noch etwas aus einem Kleiderberg und folgt meinen herrischen Anweisungen.


  »Geehrte Dame, gefällt Ihnen, was Sie sehen?« Ich staune nicht schlecht, als er ins Scheinwerferlicht schreitet. Natürlich ist da kein Scheinwerfer und auch nicht besonders viel Licht, aber es scheint, als würden alle Geräusche um uns herum verstummen. »Wow.« Über das orangene Hemd hat er eine hellbraune ärmellose Kordweste geknöpft. Das Gesamtbild wirkt so magisch, als wäre er geradewegs einem Film entsprungen. Abgesehen von seinen Schuhen - aber das kann ich verzeihen - ist er mein perfekter Hutmacher.


  »Wow! Wow! Wow!« Äffen die Mädchen mich und meinen verzauberten Gesichtsausdruck nach.


  »Wir wollen weiter!« Und so ist die Sache bestimmt. Wir nehmen es. Gut möglich, dass es ein viel zu teures Kostüm für eine Geburtstagsparty ist, aber ich kann nicht eines der Kleidungsstücke zurücklassen.


  »So und wohin jetzt?« Doofe Frage. Zum Spielwarengeschäft natürlich. Wie konnte ich es auch bloß wagen, diese Frage zu stellen. Genervt verdrehen die Mädchen die Augen und zerren an uns. Wir trotten wie Hunde hinterher.


  Im Spielwarenladen ist die Hölle los. Ist etwa kurz vor Weihnachten und ich habe doch ein paar Monate übersprungen oder sind das alles Gäste für Kellys Geburtstag? Irgendeinen triftigen Grund muss es doch geben, dass wir beinahe von einem Mob tobender Mütter überrollt werden!


  Alle ziehen sie ihre Töchter hinter sich her und da sehe ich ihn. Ein schiefer Turm aus rosafarbenen Barbieschachteln. Ausgerechnet an dem Erscheinungstag der neuesten Barbiepuppe müssen wir in ein Kinderparadies eindringen? Die Schlacht ist schon so gut wie verloren, bevor sie überhaupt begonnen hat.


  Betty und Kelly bahnen sich einen Weg durch die Menschenmassen und kurz bevor Dylan schweißnass und mit immer lauter werdenden Rufen ausrastet und die Polizei ruft, erscheinen sie wieder freudestrahlend vor uns – beide eine der Puppen in der Hand. Die zwei kleinen Schlingel.


  »Ihr dürft nicht einfach so weglaufen!«, schimpft er, allerdings ist ihm seine Erleichterung deutlich anzusehen. Wir streifen durch die übrigen, leeren Gänge und finden schnell unser Ziel. Die Feen- und Elfenabteilung.


  Alle Feen, die von der Größe her in die Einmachgläser passen, werden eingepackt, sodass für jedes Glas eine Fee eingeplant wird. Perfekt. Ich kann es kaum erwarten, das vollendete Ergebnisse meiner Ideen zu sehen.


  Kapitel 26 Dylan


  Ich trotte, mit den Tüten unter den Armen, den drei Mädels hinterher und lasse mich immer weiter beladen. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wozu wir die ganzen Schmetterlinge, Stofffetzen, Pappfiguren sowie rosa Ballons brauchen. Wir haben noch Blaue Zuhause, aber nein, sie mussten rosa sein. Alles in Ordnung, keine Widerrede ... gegen die Mädchen habe ich ohnehin keine Chance. Meine Männlichkeit wurde mir geraubt und gegen ein rosa Tütü getauscht. Aber alleine für ihr Lachen und die Ausgelassenheit würde ich alles geben.


  Müde und pleite, kann ich es kaum erwarten mich zuhause auf die Couch zu Fletzen, aber nein ... ich habe eine Aufgabe. Eine sehr wichtige Aufgabe, wie Emma beteuert. Ich muss die Schmetterlinge auf die Einmachgläser kleben, was höchste Fingerfertigkeit und Konzentration benötigt. Jaja. Mir ist sehr wohl bewusst, dass sie mir bloß nichts Größeres zutrauen.


  »Wow, das machst du gut«, klopft Kelly mir anerkennend auf die Schulter, während sie lila Schleifen um kleine Holzstiele schnürt.


  »Die kommen dann in die Cakepops und die sind dann prinzessinnenhaft. So wie ich.« Kichernd arbeitet sie emsig weiter. Zumindest ist sie beschäftigt, während Emma und Betty den Garten dekorieren.


  Die nächsten Tage verbringen wir mit Basteln, und mit »wir« meine ich Emma und mich, denn nach der ersten Bastelaktion haben Kelly und Betty die Lust daran verloren und sahen uns lieber bei der Arbeit zu.


  »Schneller arbeiten Sklaven!« So schnell geht das, die gutmütige Prinzessin wird zur herrschsüchtigen Königin.


  Am Samstag ist es dann so weit, die große Party kann beginnen und ich kann es kaum fassen, was Emma und Betty aus unserem Garten gezaubert haben – was sie gemeinsam auf die Beine gestellt haben. Es ist atemberaubend – wie in einem orientalischen Märchengarten liegen die Kissen, die wir im Antiquitätenladen ergattert haben, auf dem Boden um ein zusammengebasteltes Zelt aus rosa Stoffen. Inmitten des Zeltes stehen Tische und Bänke, die Emma nach und nach mit leckerem Gebäck bestückt. Wann hat sie das bloß alles gebacken?


  »Husch, husch! Ich hab noch so viel zu tun«, scheucht Emma mich aus dem Weg und lässt mich perplex zuschauen, wie sich der Garten immer weiter in eine Prinzessinnenlandschaft verwandelt.


  Die Sonne steht hoch und brennt vom Himmel. Das perfekte Wetter für einen perfekten Tag!


  Nach und nach treffen immer mehr Mütter ein, die ihre kleinen verkleideten Mädchen abladen und schnell wieder verschwinden, vermutlich glücklich über die kurze Ruhepause.


  Blaue Kleidchen, rosa Schühchen und goldene Kronen.


  Der Traum aller Männer. Hilfe!


  Kapitel 27 Emma


  Ich glaube, ich bin aufgeregter als die Mädchen. Als wäre es meine Party, meine Traumgeburtstagsfeier, die ich nie bekommen habe, weil Freunde dazu gefehlt haben und meine Eltern mir die Enttäuschung ersparen wollten. Jetzt weiß ich es, damals sah ich es als Strafe an. Als alle Kinder angekommen und die Umgebung gefeiert haben, laufe ich schnell in Dylans Zimmer und mache auch mich rasch fertig. Ich vergöttere dieses Kleid. Den blauen Tüllrock ziehe ich unter ein weißes Sommerkleidchen und schnüre einen schwarzen Stofffetzen mit einer Schleife um meine Taille. Meine Haare fallen mir lockig über die rechte Schulter, zu einer lockeren Flechtfrisur gebunden.


  Die Tür öffnet sich und Dylan lehnt sich, mich fixierend an die Tür.


  »Die hübscheste Alice, die ich jemals gesehen habe.«


  Ich verbeuge mich ehrenvoll und mache ihm Platz zu dem Schrank, aus dem er sein Kostüm herausholt. »Ich bezweifle zwar, dass du schon viele gesehen hast, aber ich nehme es als Kompliment.«


  »Alles, was dich beschreibt, muss ein Kompliment sein.«


  Gemächlich und ohne Scheu zieht er sich sein T-Shirt über den Kopf, zerstrubbelt somit seine, ohnehin ungebändigte Mähne umso mehr und sieht mir unverwandt in die Augen. Mein Herz schlägt plötzlich schneller.


  »Ich, ähm, sollte lieber nach den Mädchen schauen.«


  »Sieh mich an!«, er zieht mich zu sich, hält meine Hände in seinen und gehorche. Muss es einfach tun. Die leichte Röte in meinem Gesicht fängt Feuer, als er unsere verschränkten Finger auf seine Brust legt. »Danke für alles. Für all das hier. Du bist so eine große Stütze und dafür ...« Aus dem Garten hören wir Geschrei und ich bereue, keine zusätzliche Aufsichtskraft angeheuert zu haben.


  Er küsst mich auf die Wange und lässt meine Hände wieder los.


  Fertig kostümiert und fertig mit den Nerven eile ich in die Küche, um mehr Pizzastücke in Form von Kronen in den Backofen zu schieben, währenddessen mache ich noch die letzten Vorbereitungen für Spiele. Auf die die Mädchen im Übrigen mega heiß sind.


  Dylan gesellt sich zu mir in die Küche und ich bin wieder einmal bezaubert von seinem Kostüm und von ihm.


  Seine Hände legen sich wie automatisch von hinten um meine Hüfte. Was läuft hier? Er dreht mich um, hält mich immer noch fest, seine Grübchen bringen mich um und jagen gleichzeitig Schauer über meine Haut, dass ich mich niemals lebendiger gefühlt habe. Seine rechte Hand streift weiter hoch, greift in meine Haare – oh Gott. Endlich. Ich schmiege mich ihm entgegen, kann das, was gleich passiert, kaum erwarten. In Erinnerungen schweife ich wieder zurück zu unserer Begegnung in der Kneipe. Diese Lippen. Just in dem Moment, in dem er sich langsam vorbeugt, ertönt eine schrille Stimme in der Küche.


  »Wann ist die Pizza fertig?« Wie vom Blitz getroffen trennen wir uns wieder voneinander und ich greife haltsuchend nach den Ofenhandschuhen. Betty hilft mir mit den Kronenpizzen, während Dylan wieder zu den übrigen Prinzessinnen geht.


  Die Zeit der Party vergeht wie im Flug, und obwohl ich es wieder und wieder versuche, Dylan alleine zu erwischen – zwischen den Spielen, während die Mädchen essen, ist er immer von irgendwelchen Kindern umzingelt.


  Mädchen lieben ihn halt. Verständlicherweise.


  So kommt es, dass die ersten Mädchen wieder abgeholt werden, überglücklich ihre Freundinnen umarmen und mir zu verstehen geben, dass es die coolste Geburtstagsfeier, seit der Schatzsuchparty von Emily Braun war. Und auf dieser Feier bekam jeder der Gäste eine eigene Schatzkiste, gefüllt mit den tollsten Spielsachen.


  Der Rest des Abends vergeht still und harmonisch.


  Obwohl die Gäste schon seit zwei Stunden weg sind, tanzen die Mädchen immer noch in ihren Kostümen herum, packen mich bei den Händen und drehen sich lachend im Kreis. Wie ich diese Mädchen liebe. Die Atmosphäre ist perfekt, wir alle sind müde und ausgelastet, aber glücklich.


  Eine laue Sommerbrise weht uns um die Ohren, die Zikaden zirpen und um mich haben sich die wunderbarsten Menschen versammelt. Meine Mädchen und mein Dylan. Ja, meiner – irgendwann, aber daran will ich jetzt nicht denken. Ich genieße den Moment einfach.


  Mehrmals habe ich Dylan schon angeboten ihm beim Aufräumen des Gartens behilflich zu sein, aber er hat jedes Mal bloß zu uns rüber geschaut und langsam den Kopf geschüttelt.


  Man glaubt kaum, was ein Haufen kleiner Mädchen für ein Chaos fabrizieren können. Als hätte ein Tornado über dem Anwesen gewütet, denn mindestens einer davon wäre nötig um diese Verwüstung zu hinterlassen.


  Während Dylan also das Unheil wieder versucht in Ordnung zu bringen, sehen wir ihm beim Schuften zu und schwingen auf der Hollywoodschaukel in einem steten Rhythmus nach vorne und wieder zurück. Alles um mich herum hat etwas Beruhigendes und Intimes. Etwas Familiäres – und ich gehöre dazu. Zu der harmonischen Stimmung trägt auch der Himmel bei und belohnt uns mit einer faszinierenden Abendröte. Sie bedeckt die Hälfte des Himmels und ist in mehrere Rottöne getaucht, beinahe wie das Schneewittchenkleid. »Schaut!«, ich deute gen Himmel und die Blicke der Mädchen folgen meinem Finger staunend. »Wisst ihr, was das bedeutet?« Sie schütteln synchron den Kopf.


  »Die Engel backen Plätzchen. Sie sind dieses Jahr wohl besonders früh dran.«


  »Plätzchen? Wofür?«, fragt Betty mit einem skeptischen Unterton, kann ihren Blick aber nicht vom Himmel lösen.


  »Na, für den Weihnachtsmann natürlich. Der benötigt sehr viele Plätzchen und kann jede Hilfe gut gebrauchen.«


  »Boah!«, ruft Kelly aus und ihre Augen beginnen zu leuchten.


  »Meinst du, Mama und Papa backen auch gerade mit?« Die Frage kommt unerwartet und trifft mich tief. Auch Betty scheint sich diese Frage zu stellen, sie drückt meine Finger ganz fest. Sofort kribbeln die Tränen in meinem Hals, aber ich lasse sie nicht frei.


  Ich blicke wieder nach oben, um sie zu unterdrücken.


  »Ganz sicher sogar, sie wissen schließlich, was für Schleckermäulchen ihre liebsten Mädchen sind. Da muss es schon eine Extraportion geben.«


  »Dylan isst die ganzen Kekse!«, protestieren sie lautstark, bis ich sie kitzelnd zum Schweigen bringe.


  Immer noch glucksend, legen sie den Kopf nach hinten auf meinen Schoß und beobachten den Himmel.


  Beide haben meine Finger fest umklammert, bis Dylan sich zu unseren Füßen auf den Boden hockt und meint, wir sollten jetzt besser reingehen, es würde allmählich zu frisch.


  Dylans Hände liegen an meinen Waden, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt für ihn. Ob er weiß, was für eine Wirkung diese persönliche Berührung auf mich hat?


  In diesem Moment wird mir wieder einmal bewusst, wie sehnlichst ich mir wünsche, dass genau dies wirklich das Natürlichste der Welt für uns wird.


  Die Mädchen, Dylan, ich.


  Die Mädchen und ich auf der Schaukel, Dylan, der sich so liebevoll um uns sorgt.


  Ich hätte nichts dagegen, jetzt für immer in einer Zeitschleife gefangen zu sein und diesen Moment immer und immer und immer und immer wieder zu erleben.


  »Wir gehen jetzt ins Bett. Dylan? Liest du uns noch etwas vor?« Betty legt ihrem Bruder die Arme um den Hals und ich kann spüren, wie die Energie beide umströmt. Dieses Bild, das sich mir bietet, ist eines jener, das ein Fotograf schießen würde, um tiefe Liebe zu symbolisieren. Er nickt, offensichtlich gerührt von dieser unerwarteten Darstellung ihrer Zuneigung ihm gegenüber.


  Die Kleinen huschen schnell die Treppen hoch, um sich bettfertig zu machen. Währenddessen reicht Dylan mir seine Hände. Ich habe mich vergessen, war bloß noch Beobachter dieser bezaubernden Szene und muss mich konzentrieren, sie zu ergreifen.


  »Und was machen wir beiden noch?« Seine Stimme ist weich, flüsternd und nur für mich bestimmt.


  »Wir?«, will ich mit zittriger Stimme wissen. Die Luft um uns knistert. Irgendetwas hat sich verändert zwischen uns und ich frage mich, was das zu bedeuten hat.


  »Du und ich.« Ich schlucke.


  »Ich habe Phia versprochen einen Mädelsabend mit ihr zu machen und nächste Woche muss ich nach Hause.« Er zuckt zurück und ich erkenne meinen Fehler. Bevor er etwas sagen kann, lege ich ihm meine Hand auf die starke Schulter und berichtige das, »nur um einige Dinge zu regeln. Ich komme zurück.« Die Erleichterung ist ihm deutlich anzusehen, als er mich endlich wieder anlächelt.


  Ich habe Dylan immer noch nicht erzählt, dass ich hier bleibe. Es wäre der perfekte Augenblick, ihm meine Entscheidung mitzuteilen, aber ich habe Angst, den Moment zu zerstören.


  Kapitel 28 Dylan


  Als ich heute aufgewacht bin, hat sich etwas in meinem Denken umgeformt. Ich habe von der Zeit geträumt, bevor Emma wiederkam und es war kein schöner Traum. Natürlich total überzogen, mit fliegenden Einhörnern, auf denen meine Schwestern reiten und mich verknechten. Oder zu dritt eingepfercht in einem winzigen Zimmer, ohne Sicht auf einen Fluchtweg. Offensichtlich habe ich mich eingesperrt in meinem eigenen Leben empfunden, aber als ich die Augen geöffnet habe, habe ich mich frei gefühlt. Es sind gerade einmal zwei Wochen, aber ich kann mir ein Leben ohne Emma schon nicht mehr vorstellen.


  Sie bereichert unser Leben ungemein und nimmt mir so viel Last von den Schultern.


  Es ist nicht einfach, sein Gepäck mit jemandem zu teilen und darauf zu vertrauen, dass diese Person es auch tragen kann. Unerklärlicherweise habe ich aber bei Emma das Gefühl, dass sie mir noch mehr abnehmen will.


  Sie ist stark.


  Eine der stärksten Frauen, die ich je getroffen habe.


  In meinem Inneren ist zwar immer noch dieser Schweinehund, der mich zum Misstrauen anregt, aber ich kämpfe gegen ihn an und habe ihn heute Morgen in ein dunkles Zimmer gesperrt.


  Aber ich verliebe mich in sie, bin schon lange dabei und lasse es endlich geschehen, denn ich kann es nicht länger leugnen und habe keine Kraft mehr, mich dagegen zu wehren.


  Ich nehme ihre linke Hand in meine rechte, lege die andere hinter ihr Ohr und streiche mit dem Daumen über ihre Wange.


  Sie schließt die Augen und atmet zittrig ein. Vermutlich spürt sie im Moment dieselben Explosionen in ihrem Inneren wie ich. Ihre Lippen öffnen sich leicht, während sie sich meiner Hand entgegenschmiegt.


  Diese Lippen, die mich so verrückt machen.


  Emma und ich stehen uns gegenüber. Ihr Blick ist gesenkt, aber ich kann die leichte Röte in ihrem Gesicht erahnen, ohne sie zu sehen. So gut kenne ich sie. »Danke für alles. Es ist schön, nicht mehr alleine mit all dem hier zu sein.« Ich deute auf das Haus und alles, was es einschließt. Es war nicht immer einfach, hier zu leben und in jedem Winkel des Hauses, jedem Möbelstück und jeder Tätigkeit meine Eltern wiederzuerkennen.


  »Seit du hier bist, wirkt alles wieder ein Stückchen normaler. Du bist ein Teil meiner Vergangenheit und jetzt auch meiner Gegenwart.«


  »Und vielleicht deiner Zukunft?« Sie sieht mich immer noch nicht an und ich spüre, wie schwer es ihr fällt, diese Frage zu stellen. Sie hat sich bereits einmal die Blöße gegeben und ich habe sie weggestoßen, wofür ich mich in jeder einsamen Nacht der letzten Wochen in den Arsch hätte treten können. Ich berühre ihr Kinn ganz leicht und hebe ihren Kopf an, sodass sie mich anschauen muss.


  »Wir können es versuchen.« Mein Gehirn schreit mich an. Schimpft, ich soll ihr keine falschen Hoffnungen machen. Aber mein Herz ist stärker und gibt mir die Kraft, ihr zu vertrauen. Dass sie uns nicht fallen lässt, sobald ihr alles zu lästig wird. Ich WILL, dass es keine falschen Hoffnungen sind.


  »Wir können es versuchen«, wiederholt sie leise, bevor sie endlich aufschaut. Ihre Augen leuchten regelrecht, als sie über mein Gesicht huschen.


  Die braunen Haare umschmeicheln ihr Gesicht und ich frage mich, was von beidem weicher ist – Haut oder Haar?


  Ich berühre sie, als hätte ich nie etwas anderes getan.


  Emma beugt sich näher zu mir herüber und wie auf Kommando schlägt mein Herz schneller.


  Ich habe schon viele Mädchen geküsst und bin oft weitergegangen. Aber dieses Gefühl hat bisher noch keine hervorlocken können. Unsere Lippen berühren sich nur leicht. Es könnte eine Illusion sein, hätte ich die Verbindung nicht in meinen Nervenzellen gespürt.


  Ein Kuss, so sanft wie eine leichte Brise an einem warmen Sommertag. Und trotzdem entlockt er mir ein Stöhnen. Es ist ein Versprechen auf mehr. Meine Hand wandert von Emmas Kinn hoch. Über ihre Wangen, ihr Ohr und greift in ihre weichen Haare. Unsere Lippen verweilen aufeinander. Ohne sich zu bewegen, ohne sich voneinander zu lösen. Als wäre die Zeit stehen geblieben, als müssten wir diesen Augenblick festhalten. Keiner wagt es sich zu rühren, um die Magie nicht zu zerstören.


  Niemals hätte ich gedacht, dass ich jemals zu so einem Kerl werde, der keine Absichten hinter einem Kuss haben würde. Der diese Vertrautheit nicht nur mit einer Frau teilt, um sie ins Bett zu bekommen, sondern einzig und alleine, um die Zärtlichkeit mit einem Mädchen zu teilen, für das er mehr als nur sexuelle Gefühle hegt.


  Gefühle, die ich mein Leben lang zu unterdrücken versucht habe. Emma schließt die Augen und legt ihre Arme um meinen Nacken. Ich schaudere und ziehe sie näher an mich.


  Okay, ich hege für sie MEHR als nur sexuelle Gefühle. Aber schließlich bin ich auch nur ein Mann und ihren Körper zu spüren und zu wissen, dass er jetzt mir gehört, macht mich ganz wahnsinnig. Ich halte ihren Kopf, ziehe sie ganz fest an mich und unsere Lippen vereinen sich abermals. Nun stürmischer und wir beide legen so viel Leidenschaft hinein, vielleicht alles was wir aufgestaut haben, bis meine Lippen brennen. Atemlos trennen wir uns voneinander, als wir ein Geräusch vernehmen.


  »Wir sollten es noch für uns behalten«, flüstere ich.


  Sie zuckt zusammen, nickt dann jedoch, schenkt mir ein kleines Lächeln und ich muss sie einfach noch einmal küssen.


  Mein Herz jubelt, meine Gedanken drehen sich nur um eins. Emma. Emma! EMMA!


  »Ich gehe dann mal lieber zu Sophia«, murmelt sie an meinem Mund und ich spüre, wie ihre Mundwinkel sich heben. Da sie sich nicht zurückzieht, ahne ich allerdings, dass sie ihre Drohung nicht wahr machen will. Und ich will es auch nicht.


  »Dylan? Erzählst du uns jetzt eine Geschichte?« Ich seufze.


  »Bis morgen?« Sie nickt. Ein Kuss. Dann verlässt sie mich und ich gehe zu Kelly, um ihr die Geschichte der fünf Freunde vorzulesen.


  Meine Gedanken drehen sich die ganze Zeit um diese Küsse.


  Um den scheuen, liebevollen und den wilden.


  Ich weiß nicht, welcher mir lieber ist, aber ich bin mir sicher, ich werde es die Tage noch herausfinden.


  Wir müssen uns durchtesten.


  Zu dem besten Kuss.


  Kapitel 29 Emma


  »Hey Sweetheart! Ich freue mich so auf unseren gemeinsamen Abend. Lukas habe ich zu seinen Eltern geschickt, damit der uns bloß nicht nervt.«


  Ich strahle sie an, aber nein, ich werde nichts verraten. Ich werde NICHTS sagen. Ich bleibe hart. Obwohl ... sie wird es ja wohl kaum weitererzählen, sie ist schließlich meine beste Freundin. NEIN!


  Vielleicht nur von dem Kuss?


  »Phia?«


  »Hm?« Sie kramt in einer Tüte und enthüllt all das Zeug, was man für einen gelungenen Abend braucht. Pizza, Knabbereien, Gesichtsmasken, sowie einen neuen Nagellack – okay, der wäre bei den Tausenden in ihrem Badezimmer nicht nötig gewesen, Cola und ganz wichtig: richtig schöne Kitschfilme.


  „Ich muss mir noch ein wenig Inspiration für meine Hochzeit holen.« Das Wort Hochzeit flötet sie so laut und lang, als singe sie bei einer Oper vor.


  »Dylan und ich haben uns geküsst.« Ihr Kopf ruckt hoch, sie starrt mich mit ungläubigen Augen an und ist ... sprachlos. So, wie ich sie noch nie gesehen habe.


  Plötzlich aber höre ich das erwartete Quieken.


  Sophia ist völlig ekstatisch.


  Für sie bedeutet das, dass wir nun anfangen müssen, unsere Viererhochzeit zu planen.


  Ich beteure ihr, dass es nur ein Kuss war, aber sie will nichts davon hören.


  Die Filme sind genau das Richtige für mein verliebtes Herz und ich hoffe, das bescheuerte Dauergrinsen verrät nicht, dass es mehr war, als nur ein Kuss.


  Da Phia keine Couch hat, sie jedoch sehr anhänglich ist und auch ich froh bin, den Abend mit meiner besten Freundin zu verbringen, kuscheln wir uns auf dem kleinen Sessel aneinander und verschmieren die ganze Decke, die wir um uns geschlungen haben, mit den Gesichtsmasken. Die Liebe, die sich in unseren Herzen eingenistet hat, verteilt sich im Raum und umhüllt uns in einer gemütlichen Atmosphäre. Beide sind wir mit den Gedanken bei unseren Jungs. Endlich. Beide glücklich.


  »Ich hab dich sehr lieb, Phia.« Sie stellt den Film auf Pause und sieht mich an. »Und ich hab dich sehr lieb, meine Süße.«


  Am folgenden Morgen stehe ich früh auf, da ich mir einiges vorgenommen habe. Mein altes Leben werde ich heute hinter mir lassen und ein neues starten. Ich besichtige die neue Wohnung und werde die alte kündigen, sowie alle Verträge und Anmeldungen ändern. Dazu habe ich eine Woche geplant, aber bei dem Gedanke, Dylan, Sophia und die Mädchen so lange nicht zu sehen, wird mir ganz flau im Magen.


  Helles Sonnenlicht durchflutet das Wohnzimmer und ich sehe mein Handy auf dem Couchtisch liegen.


  Mit klopfendem Herzen nehme ich es in die Hand.


  Ich erwarte keine Nachricht, aber natürlich würde ich mich freuen. Ich drücke auf den Knopf und sofort klopft mein Herz schneller. Er hat mir wirklich geschrieben – okay, ich gebe es zu. Ich habe eine Nachricht erwartet und wäre durchaus enttäuscht gewesen, hätte keine auf mich gewartet.


  Dylan an Emma 23:25


  Ich weiß gar nicht, was ich schreiben soll.


  Wie soll ich UNS verheimlichen?


  Wie kann jemand nicht herausfinden,


  was ich für dich empfinde, wenn


  man meinen Gesichtsausdruck sieht?


  Ich laufe umher und weiß nicht, was


  ich machen soll, warte einfach nur auf morgen -


  dann sehe ich dich nämlich wieder.


  <3 Ach herrje bin ich kitschig.


  Das ist allein deine Schuld, Emma!


  Aber es ist mir egal.


  Das Handy drücke ich mir an die Brust und wünschte, ich könnte direkt zu ihm laufen, um seine Lippen zu schmecken.


  Emma an Dylan 08:16


  Uns? Was ist denn mit uns?


  Dylan an Emma 08:17


  Du bist schon wach?


  Und das mit uns? Ich weiß auch nicht


  Da ist so eine Sache, die


  mich so ziemlich die


  ganze Nacht wach gehalten hat


  Emma an Dylan 08:18


  Nein ich muss träumen,


  oder vielleicht bin ich auch


  gestern Abend auf den Kopf


  gefallen und bilde mir das Ganze


  nur ein.


  Was hat dich denn wach gehalten?


  Breit grinsend sitze ich auf dem Sessel und knabbere an meinem Daumennagel.


  Dylan an Emma 08:25


  Wenn ich dir das sage ...


  Nein, das will ich dir lieber zeigen.


  OH GOTT.


  Okay, jetzt muss ich eindeutig zu ihm.


  Aber genau in dem Moment spüre ich dünne Ärmchen um meinem Hals. »Na, was schreibt dein Liebster?«


  »Er ist nicht ... nichts Phia. Lass uns frühstücken.«


  Dylan an Emma 09:01


  Hat es dir die Sprache verschlagen,


  Süße? Wann kommst du endlich?


  Emma an Dylan 09:03


  Ich kann nicht mehr vorbeikommen,


  mein Zug fährt in einer


  Stunde und ich muss noch zum


  Bahnhof. <3


  Dylan an Emma 09:04


  Tu mir das nicht an!


  Du kannst meinen Wagen haben.


  Du kannst alles haben.


  Aber bitte komm vorher noch vorbei.


  Nur einen Abschiedskuss.


  Ich erkläre Sophia, dass sie mich nicht zum Bahnhof fahren muss. »Verdammt, glaub mir! Der steht sowas von auf dich. Wenn du wieder da bist, musst du ihn dir klarmachen. Wenn er nicht sieht, was er an dir hat, muss ich eben nachhelfen.«


  »Bitte nicht.« Sie zwinkert mir zu und mir schwant Übles. Sophia will nur mein Bestes, aber manchmal bewirken ihre Taten, trotz guter Absichten, leider genau das Gegenteil.


  Kapitel 30 Emma & Dylan Emma


  Ich liege in seinen Armen, mein Atem kommt stoßweise.


  Alles wirkt so surreal, wie in einem Traum und doch ist es endlich echt. Ich spüre jeden Millimeter seines Körpers an meinem, wir sind uns so nah und dabei nicht nah genug. Können uns gar nicht nah genug sein.


  Aus dem kurzen Abschiedskuss wurde etwas, was ich selbst nicht beschreiben kann.


  Unsere Münder finden wie Magnete zueinander, die einzig für diesen Zustand geschaffen wurden.


  Unsere Lippen vereinigen sich, unsere Körper schmiegten sich so eng wie möglich aneinander, um eine vollendete Verbindung zu finden.


  Alles passt so perfekt zusammen – alles muss so sein.


  Selbstvergessen halten und küssen wir uns und ich kann mich einfach nicht von ihm und seinem Anblick losreißen.


  Ich liebe das Gefühl seiner Finger auf meiner Haut, in meinem Haar, auf meinem Körper.


  »Und du musst wirklich los? Ausgerechnet jetzt?«, fragt er mit rauer Stimme, während sein Mund meinem wieder gefährlich nahe kommt.


  »Ausgerechnet jetzt ist schon viel zu spät. Ich wollte schon lange unterwegs sein.«


  »Okay, mein kleines Marzipanschweinchen.« Ich pruste los und er stimmt in mein Gelächter mit ein.


  »Was war das denn?«


  »Ich habe mich an einem Kosenamen versucht.«


  »Versuch´s weiter.« Er gibt mir einen Kuss auf die Stirn – wow, so fühlt sich das also an, es ist genau so wunderschön, wie ich es mir in meinen Büchern immer vorgestellt habe. Dann reicht er mir seinen Autoschlüssel.


  Dylan


  Emma verabschiedet sich von meinen Schwestern und ich versuche, den Druck auf meinem Herzen zu verbergen.


  Warum fühlt es sich so endgültig an?


  Warum kann ich ihr nicht einfach vertrauen?


  Ich ziehe sie ein letztes Mal an mich, als wir einen Moment ungestört sind, weil Kelly wieder einmal etwas von Bettys Spielzeug genommen hat und beide sich zanken.


  Zum ersten Mal seit jeher danke ich ihnen für diese kurze Zeit.


  »Ich freue mich schon aufs Wochenende, wenn du wieder hier bei mir bist.« Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich es bin, der solch kitschige Dinge sagt und sie wahrlich so meint. Mein früheres Ich würde mich so fest in den Arsch treten, dass ich zwei Wochen nicht laufen könnte. Es würde mich auslachen und Weichei schimpfen. Aber zum Glück gibt es dieses Ich nicht mehr.


  Maya ist vor knapp einer Stunde vorbeigekommen, um zu fragen, ob wir Lust hätten, mit ihr in den Tierpark hier in der Nähe zu gehen. Die Mädchen waren aufgeregt und haben mich angefleht, mitzugehen, aber ich konnte mich einfach nicht dazu bewegen.


  »Geht ruhig mit. Mit mir hättet ihr heute ohnehin keinen Spaß.«


  Und jetzt bin ich alleine. Emma ist weg. Kelly und Betty sind weg. Und es ist still. So ruhig.


  Die Stille war die erste halbe Stunde ein Genuss.


  Niemand will etwas von mir, niemand zerrt an mir, springt auf mir herum, schreit durch das Haus.


  Einfach Stille.


  Aber diese Ruhe ist jetzt so unglaublich langweilig und unerträglich, dass ich beinahe versucht wäre, Maya und den Mädchen nachzufahren, aber ein Auto habe ich ja auch nicht mehr.


  Mir fiel sogar Lukas ein, aber der hatte auch keine Zeit.


  Ich liege auf dem Sofa, starre an die Decke und denke, dass ich diese auch mal wieder sauber machen könnte.


  Nein! Jetzt reicht´s! Das darf nicht wahr sein, ich bin doch keine Hausfrau; naja jedenfalls keine dieser ´Hausfrauen`, die nichts zu tun haben, außer ihre Decken zu putzen.


  Das geht zu weit. Obwohl diese stupide Arbeit mich wahrscheinlich den ganzen Tag beschäftigen würde ... aber nein.


  Ich schnappe mir den Playstation-Controller, als ich plötzlich eine Nachricht empfange und nach dem Handy greife wie ein Verdurstender in der Wüste nach einer Flasche Wasser.


  Ich lächle, als ich ihren Namen entdecke.


  Emma an Dylan 14:05


  Mir ist so langweilig. Hast du


  keine anderen CDs als Bibi Blocksberg?


  Emma


  Ich weiß jetzt alles über die kleine Hexe und ihren Besen Kartoffelbrei. Im Handschuhfach befindet sich nur noch Benjamin der Elefant, aber den habe ich schon als Kind nicht gemocht. Du kannst mich mal mit deinem Töröööö!


  Vor mir tuckert – ja, tuckert! – bereits seit 20 Kilometern eine Dame, die nichts Besseres zu tun hat, als sich dauernd nach rechts zu ihrer Beifahrerin zu drehen und wild gestikulierend zu quatschen. SCHAU NACH VORNE!


  Habe ich schon mal erwähnt, dass ich nicht der entspannteste Autofahrer bin? Aber bitte, ich habe meinen Führerschein gerade mal ein paar Wochen und dabei bin ich doch tatsächlich einmal durchgefallen, aber ich fahre um Meilen besser als zwei Drittel der anderen Autofahrer.


  Ich wünsche niemandem etwas Böses, aber wenn die Polizei jedem Menschen den Führerschein wegnehmen würde, der sich um 15 km/h verschätzt – sowohl drüber als auch drunter – oder den Vorfahrtslegastenikern, sowie der Antiblinkerfraktion, dann wären die Straßen beinahe menschenleer und ich könnte seelenruhig meine nächste Folge der kleinen Hexe hören, anstatt mich hier aufzuregen.


  Okay. Tief durchatmen und ... oh eine SMS.


  Dylan an Emma 14:07


  Solltest du nicht lieber auf die


  Straße schauen?


  Ich schmunzle und fühle mich direkt ruhiger.


  Emma an Dylan 14:08


  Solltest du dich nicht freuen,


  von mir zu hören?


  Dylan an Emma 14:09


  Nicht, wenn du dich dadurch


  in Gefahr bringst.


  SCHAU AUF DIE STRAßE!


  Emma an Dylan 14:11


  Wie denn, wenn ich deine Nachricht


  lesen muss?


  Hast du etwa Angst, dass dein


  Marzipanschweinchen zu einer


  Marzipanpfütze plattgewalzt wird?


  Dylan an Emma 14:15


  Gut, dann antworte ich dir nicht mehr.


  Aber ich habe eher Angst, dass du


  rast und ein heißer Polizist


  dir dann zeigt, wo sein Knüppel steckt.


  Emma an Dylan 14:17


  Heißer als du?


  Dylan an Emma 14:18


  Stimmt, unwahrscheinlich.


  Und jetzt konzentriere dich auf die Straße!


  Emma an Dylan 14:19


  Aber es war doch gerade so interessant.


  Emma an Dylan 14:25


  Antwortest du mir nicht mehr?


  Emma an Dylan 14:30


  Auch nicht, wenn ich dir verspreche,


  dass ich dich heute Nacht SEHR


  vermissen werde? ;)


  Dylan an Emma 14:31


  FAHR! ...


  Vielleicht kannst du mir ja heute Abend


  mehr darüber erzählen.


  Ich gehorche und lege das Handy weg, wobei ich kaum an etwas anderes denken kann, als an das, was ich ihm dann vielleicht schreiben werde.


  Dylan


  Emma ist schon seit vier Tagen weg und es kommt mir so vor, als hätte man mir etwas genommen, was seit Ewigkeiten zu mir gehört. Meine Laune ist schlecht, was dazu führt, dass es zwischen meinen Schwestern und mir immer wieder eskaliert.


  Ich werde schnell wütend und lasse es an ihnen aus, was mir im Nachhinein doch leidtut, sie aber einen Stolz haben, wie ihn nur kleine Mädchen haben können, und mir nicht verzeihen.


  »Warum bist du so gemein? Ich kann dich gar nicht mehr leiden!«, wirft Betty mir schreiend an den Kopf, nachdem ich beide auf ihre Zimmer geschickt habe. Sie wollten diese partout nicht aufräumen und da habe ich radikal durchgegriffen und alles, was mir dort in die Finger kam, auf dem Boden und dem Bett verteilt. Ihre Klamotten, Bücher, Stifte, Spielzeug.


  Es hat mir einfach gereicht. Immer und immer muss ich mich wiederholen, lernen sie es denn nie?


  »So redest du nicht mit mir! Ich habe dir gesagt, dass dein Zimmer wie ein Schweinestall aussieht, aber du hast nicht gehört. Jetzt kannst du schauen, dass es ordentlich ist, sonst schläfst du heute Nacht in dem Müll!«


  Wütend knallt sie die Tür hinter sich zu und ich muss mich beherrschen, nicht die Treppen hochzustürmen.


  Frustriert und müde vergrabe ich das Gesicht in den Händen. Waren die schon immer so schwierig?


  Ich nehme mein Handy und will Emma anrufen, als es gerade an der Tür klingelt. Ich erwarte niemanden und will auch keine Menschenseele sehen.


  Emma


  Ich liege in meinem Bett und träume von meiner neuen Wohnung – hier fühle ich mich jetzt nicht mehr daheim. Es sind meine Möbel, meine Klamotten und meine Dekoration, aber die Wohnung wirkt kalt und unpersönlich.


  Die Wohnung von Lukas ´ Eltern ist ein Paradies.


  Alleine die geschwungenen Bogenfenster haben mich schon umgehauen. Es wirkt antik, klassisch und doch modern und gemütlich – perfekt platzierte Details, wie die eleganten Fliesen und Bordüren, der kleine Kachelofen und die perlmuttfarbene, gewölbte Decke haben es mir angetan und man erkennt einfach, wie viel Planung und Liebe in ihren Bau gesteckt wurde. Ich glaube, ich werde nie wieder eine Wohnung so sehr lieben, wie diese. Der Charme findet sich hier nirgends wieder.


  Heute hatte ich einen Termin mit meinem Vermieter und es schien ihn nicht sonderlich zu bedrücken, dass ich ausziehen würde. Im Gegenteil, seine Tochter ist nun in dem Alter, dass sie ihre eigene Wohnung haben will und so kann sie meine übernehmen. Was praktisch für beide Parteien ist, denn sie muss nicht länger warten und ich muss keine Strafmiete zahlen.


  Ich kann also sofort weg. Sachen packen und abhauen.


  In mein altes Leben zurück und es gibt nichts, worauf ich mich mehr freue.


  Ich krame in meiner Tasche und finde etwas, das ich schon lange nicht mehr benutzt habe.


  Aber auch schon lange nicht mehr gebraucht habe.


  Dylan


  Ich habe ernsthaft in Erwägung gezogen, die Tür nicht zu öffnen, sie aber schnell wieder verworfen. Vielleicht wartet dort eine willkommene Ablenkung auf mich. Wer weiß.


  Ich schlurfe hin, und sobald ich nur einen Spalt offen habe, spannen sich bereits sämtliche Muskeln in meinem Körper an und ich bereue es, sie geöffnet zu haben.


  »Was willst du hier?«, knurre ich.


  Martin drückt sich an mir vorbei und ich bin so perplex über diese Dreistigkeit, dass ich ihn nicht einmal aufhalte.


  »Ich wollte nur kurz vorbeischauen – ist das verboten?«


  »Martin ...« Es ist eine Drohung, die er nicht zu verstehen scheint ... oder vielleicht doch, denn er lächelt süffisant und geht einfach weiter in mein Haus hinein.


  »Hübsch. Aber es wäre sicher ganz schön einsam hier ohne deine Mädchen, was?«


  »Was willst du?«, wiederhole ich scharf und konzentriere mich auf meine Atmung. Meine Hände zittern, nicht aus Angst, sondern vor Wut. Ich balle sie zu Fäusten, um sie unter Kontrolle zu haben.


  »Emma ist nicht hier?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Sie war es also?« Ich kneife die Augen zusammen. Was soll das ganze Theater?


  »Ich wiederhole mich nur ungern.«


  »Hm.« Er senkt den Blick, tippt sich mit dem Zeigefinger auf die Unterlippe, als überlege er, was er als Nächstes tun soll. Dann hebt er den Blick und etwas hat sich darin verändert. Er wirkt zufrieden.


  »Zu schade für euch.« Einatmen. Ausatmen.


  »Was meinst du?«


  »Ach gar nichts. Sie ist wieder zuhause, nehme ich an? Hat euch also doch verlassen. Naja, sie hatte ja schon immer diese Stimmungsschwankungen. Ist wahrscheinlich besser. Jetzt seid ihr noch nicht so angewiesen auf sie. Nicht, wie damals, als du sie gebraucht hast. Du kannst dich sicher erinnern. Dieser Vorfall als du deinen ... 18ten gefeiert hast stimmt´s? Da hat sie sich auch nur für sich interessiert, nicht wahr?«


  »RAUS!«


  »Nun, ich denke, wir befinden uns wohl beide bloß wegen Emma in dieser misslichen Lage. Ich kann natürlich nicht einfach vergessen, was du getan hast und das wirst auch du dein Leben lang nicht vergessen. Das verspreche ich dir.«


  Ich schiebe ihn unsanft vor die Tür und lasse mich mit bebenden Schultern und wild schlagendem Herzen davor sinken. Sein Lachen dringt von draußen hinein. Warum?


  Den Kopf an das Holz gelehnt denke ich an die Zeit zurück, die ich so gerne in den Tiefen meines Bewusstseins gelassen hätte.


  Aber natürlich weiß er davon und muss mich daran erinnern.


  Ich laufe durch die Straßen, versuche mich ganz klein zu machen. Der kalte, beißende Wind lässt mich erschaudern.


  Niemand außer mir läuft in Shorts und T-Shirt herum.


  Kritisch musternde Augen heften sich an mich, wenn die Leute mich sehen, aber niemand fragt, warum ich so durch die Kälte laufe. Ignorantes Pack.


  Es ist eines der wenigen Wochenenden, an denen ich mal wieder nach Hause komme.


  Meinen 18ten Geburtstag wollen meine Eltern mit mir feiern, aber ich kann nur an meine Wut denken. Auf mich, auf meine Eltern und alle, die glauben, mich zu verstehen oder zu kennen.


  Ich habe ihr geschrieben – ob sie nach Hause kommen will, dass ich sie sehen will. Habe mich blamiert und gestanden, dass ich sie vermisse und jetzt eine Freundin brauche, aber sie hat nicht einmal geantwortet.


  Ich habe das letzte Jahr viel an sie gedacht, aber nie war meine Not so groß, dass ich sie da haben musste. Dass ich zum Weichei werde und einem Mädchen hinterher renne. Pah!


  So etwas mach´ ich nicht. Niemals.


  Aber jetzt hätte ich sie wirklich gerne bei mir. Würde mich gerne trösten lassen. In den Arm genommen werden. Sie konnte mich immer trösten, auch wenn ich es ihr nicht gezeigt habe. Nur bei ihr habe ich jemals diese Schwäche zugelassen.


  Ich brauche eine Freundin. Einfach nur eine Freundin. Nicht mehr. Das mehr macht mich wahnsinnig. Zu laute Musik. Zu viele Frauen. Zu viel.


  Ich kann mit niemandem darüber reden, was passiert ist. Ich habe alle Kontrolle verloren. Das mit Gina war nur eine Nacht. Tolle Nacht, an die ich mich nicht einmal erinnern kann. Aber dann kam sie und hat mir gezeigt, was diese Stunden verursacht hat, dass diese kurze Zeit des Spaßes mein Leben zerstören könnte.


  Ich wollte kein verdammtes Kind. Genauso wenig wie sie. Oder wollte sie es doch? Ich kann mich nicht erinnern.


  Aber jetzt ist es zu spät.


  Es ist weg und das alles durch Connections – durch meine Connections. Gina ist ja noch nicht einmal volljährig, womöglich hätten dann noch ihre Eltern entschieden.


  Und dann? Nein, das wäre unmöglich gewesen ...


  Wie soll ich mich bitteschön um ein Kind kümmern? Ich bin selbst nicht erwachsen und will es noch nicht sein.


  Aber warum fühle ich mich denn dann so schlecht?


  Warum habe ich eben die Beherrschung verloren, als einer meiner Kumpel in die Runde erzählt hat, was ich doch für ein toller Stecher bin?


  Warum habe ich ihn zusammengeschlagen? Vor allen Leuten in der Sporthalle.


  Ich hoffe, dass niemand mitbekommen hat, worum es dabei ging, aber was mache ich mir vor? In dieser verdammten Kleinstadt bekommt jeder alles mit.


  Jeder steckt seine fette Nase ganz tief in die Angelegenheiten anderer Leute hinein.


  Ich habe versucht, Emma anzurufen. Auf ihrer alten Nummer. Aber natürlich ging sie nicht dran. Natürlich.


  Warum fühle ich mich so leer?


  Ich laufe durch die Straßen. Die ignoranten Vogelscheuchen um mich herum haben ihre Kragen gegen den beißenden Wind hochgestellt.


  Diese verdammten Blicke.


  Verpisst euch! Ihr habt doch keine Ahnung – ihr kennt mich nicht!


  Ihr habt keine Ahnung ...


  Ich muss mich beruhigen, um die Leere zu verdrängen ...


  Wie gerne hätte ich sie hier.


  Allein der Gedanke an sie zerreißt mich.


  Was bin ich doch für ein jämmerlicher Waschlappen.


  Emma


  26.08


  Wie meldet man sich nach so langer Zeit zurück?


  Mit einem einfachen »Hey«? Mit einem langgezogenen »Naaaa duuu«, um locker zu klingen?


  Über ein »Hallo liebes Tagebuch« sind wir ja, wie wir wissen, schon lange hinaus, denn du bist mein Seelenverwandter, aber ich habe dich vernachlässigt und irgendwie muss ich diese Unterhaltung nun wieder in Schwung bringen, ohne diese Steifheit zu haben, in der ich dich frage, wie es dir geht und du antwortest, dass es dir gut geht und dann unbehagliches Schweigen folgt. Ab und zu ein Smiley ,um zu zeigen, dass man noch ist. Aber eigentlich bist du ja auch nur ein Buch, oder?


  Also bleibe ich dabei, dich nicht zu begrüßen.


  Warum ich mich so lange nicht gemeldet habe?


  Ganz einfach. Mein Leben hat sich von Grund auf verändert. In diesem Sommer, dieser einen Nacht.


  Man könnte sagen, es war meine persönliche Sommernachtswende ... ja, das beschreibt es ganz gut. Und ja, ich liebe Wortspiele, auch wenn es nichts mit dem Sommernachtstraum zu tun hat, liebe ich dieses magische Stück – und schließlich hat sich in meiner Sommernacht alles gewendet. Ach! Mir egal, ob es dir gefällt, oder nicht. So nenne ich es!


  Ich habe meine Kindheitsliebe wiedergefunden und so viel mehr. Und weißt du was? Es fühlt sich seltsam an, dir zu schreiben. Es fühlt sich so an, als gehörest du nicht mehr mir und so ist es. Du warst ein Geschenk, aber ich war nur ein Zwischenstopp. Etwas, das meine geliebte, verstorbene Claudia mir mit auf den Weg gegeben hat, damit ich es an ihre Kinder weitervererben soll, wenn sie es nicht mehr kann. Nur wusste ich das bisher nicht und sie auch nicht.


  Du lebst jetzt in Betty weiter. Und irgendwann in ihrer jüngeren Schwester Kelly. Claudias Töchter.


  Ich denke, das hier wird ein Abschied.


  Vielleicht kein Lebwohl – du bestehst schließlich nur aus ein paar gebundenen Blättern – aber ich glaube, wir werden uns eine sehr lange Zeit nicht mehr sehen.


  Denn nun habe ich jemanden, mit dem ich über all das reden kann, wofür du sonst da warst. Ja genau. Du wirst ersetzt Bitch. Und jetzt ... ist Schluss.


  Wow, es fällt mir schwerer, als gedacht.


  Dylan


  Tränen stechen ganz hinten in meinen Augen. Ich weiß nicht, was schockierender ist, dieser tiefsitzende, vergessene Schmerz oder, dass ich Emma immer noch vorwerfe, nicht für mich da gewesen zu sein.


  So lange habe ich diese Erinnerung in die Tiefen meines Gedächtnisses verbannt und wünschte, ich könnte es wieder tun. Wünschte, das alles wäre nicht mir passiert und nicht ich hätte so eine Entscheidung getroffen.


  In meinem ganzen Leben habe ich nichts mehr bereut, mir nichts sehnlicher gewünscht, als alles davon ungeschehen zu machen.


  Es ist alles wieder so präsent und die Gefühle von damals wieder so nah an mir dran.


  Ich war so wütend, habe alles und jeden gehasst. Allen voran mich selbst. Habe das Vertrauen in jeden verloren.


  Ich habe mich die ganzen Jahre über gefragt, ob Emma meinen Brief jemals erhalten hat und wenn ja, warum sie nie geantwortet hat. Sie kannte meine Adresse, sie hätte anrufen können. Aber sie hat sich nicht dafür interessiert – nicht für mich interessiert.


  Mein Hals ist eng, ich zittere am ganzen Körper.


  Ich benehme mich schwach, dabei wollte ich nie wieder so sein. Mich nie mehr so verletzlich fühlen.


  Das ist der Grund für meine Unfähigkeit eine richtige, enge Beziehung zu führen.


  Wenn Emma in meiner Nähe ist, fühle ich diese Schwäche auch, aber gleichzeitig eine nicht dazu passende Stärke.


  Als wäre sie das, was ich brauche, um ein vollständiger Mensch zu sein. Angst und Tapferkeit, Trauer und Freude, Schwäche und Stärke. Das Eine existiert nicht ohne das Andere, aber warum fühlt es sich im Moment so an, als würden die negativen Stimmungen immer gewinnen?


  Warum fühle ich mich so wehrlos gegenüber meinen Gefühlen?


  Ein Klingeln ertönt.


  Nein, ich will mit niemandem reden. Die Augen geschlossen, den Kopf leer, lehne ich weiterhin an der Wand.


  Mein Nacken schmerzt bereits, als das Klingeln endlich erlischt.


  »Ja, moment.« Winzige Finger tatschen nach meinem Arm.


  »Hm?«, brumme ich.


  »Telefon für dich.« Kelly legt mir den Hörer einfach auf die Schulter und haucht mir einen Kuss auf die Wange.


  »Nicht traurig sein«, flüstert sie und läuft davon.


  Die Augen lasse ich verschlossen, als ich den Hörer seufzend zwischen Ohr und Schulter klemme.


  »Was ist los Dylan? « Ihre Stimme klingt sorgenvoll.


  »Nichts«, flunkere ich und merke selbst, wie schwach die Lüge wirkt.


  »Rede mit mir. Ich merke, dass etwas vorgefallen ist. Hattest du Streit mit deinen Schwestern? Du weißt, dass sich das wieder legt.« Sie hat eine so weiche Stimme und ich würde am liebsten einfach loslassen.


  »Baby, komm schon. Alles ist gut. Ich komme bald nach Hause, dann wird die Sonne wieder scheinen«, witzelt sie und versucht mich aufzumuntern, als ich nur erneut seufze.


  »Du machst mir Angst. Freust du dich denn nicht auf mich?«


  »Doch«, antworte ich leise, weil ich Angst habe, dass meine Stimme bricht, wenn ich lauter rede.


  Wir reden noch eine Weile. Naja, sie redet, ich gebe irgendwelche Laute von mir.


  Es ist nicht so, dass ich wütend auf sie bin. Diese ganze Scheiße ist schon Jahre her und das Leben ist trotz allem weitergegangen. Die Zeit heilt ...


  Und trotzdem spüre ich diese Enge in mir, die man nur verspürt, wenn man jemandem etwas vorwirft und selbst nicht einmal ausmachen kann, was das denn genau ist.


  Manchmal hervorgerufen durch einen bösen Traum oder eine unangenehme Vorstellung – alles Imagination und trotzdem hat man das Gefühl, berechtigt sauer zu sein.


  Je länger sie versöhnlich auf mich einredet, umso ruhiger werde ich allerdings. Sie nennt mir keinen triftigen Grund für ihren Anruf, nur, dass sie meine Stimme hören wollte.


  Haben Frauen wirklich diesen Instinkt zu wissen, wenn etwas mit denen ist, die sie lieben?


  Liebt sie mich?


  Liebe ich sie?


  Liebe - das Wort pocht in meinem Hirn, geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Egal, wie sehr ich mich bemühe, es zu analysieren, zu verstehen, es gelingt mir nicht. Es ist das einzige Wort, das jemals Bedeutung hatte.


  Kriege werden wegen dieses Wortes geführt und Kämpfe beendet.


  Menschen getötet, Menschen gezeugt.


  Man kommt nicht drum herum, und doch habe ich es mein ganzes Leben lang versucht.


  Kapitel 31 Emma


  Dylans Verhalten ist seltsam, er klang am Telefon so niedergeschlagen und ich habe nicht die geringste Ahnung, wie ich ihm helfen kann. Er gibt mir keine Antworten, ich weiß nicht, was passiert ist, während ich weg war.


  Das Telefonat begleitet mich noch die nächsten Tage und ich befürchte, dass ich die Dinge, für die ich hergekommen bin, nicht pflichtbewusst erledige.


  Ich unterschreibe alles, was mir vorgesetzt wird, ohne die Kündigungen und Ummeldungen lange zu lesen, ich kann mich ohnehin nicht drauf konzentrieren.


  Immer wieder wandern meine Gedanken zu ihm.


  Fragen ergreifen Besitz von mir, die ich lieber vertreiben würde.


  Ob er uns bereut, ob ich etwas falsch gemacht habe, ob er sich klargeworden ist, dass er doch bloß freundschaftliche Gefühle für mich hegt?


  Keine dieser Fragen will ich mit „Ja“ beantworten, aber mir fällt kein anderer Grund für sein Benehmen ein.


  Die nächsten Tage vergehen und ich kann nicht mehr unterscheiden, was Wirklichkeit ist und was lediglich meiner Fantasie entspringt. Ich lebe wie im Delirium und warte nur auf den Moment meiner Rückkehr.


  Ich habe Sophia vor ein paar Tagen geschrieben, dass sie mal nach ihm sehen soll. Ich machte mir Sorgen um ihn.


  Lukas hat sich dazu bereiterklärt, aber vor ihm hätte Dylan sich wohl wie immer verhalten.


  Mein charmanter, mitfühlender und witziger Dylan.


  Der Kloß in meinem Hals vergrößert sich Tag für Tag, die Sorgen wachsen immer mehr und dann darf ich endlich nach Hause.


  Und das ist noch verwirrender.


  »Und er war wirklich ganz normal, als du ihn besucht hast?« Lukas zuckt entschuldigend mit den Schultern.


  »Sorry, Em. Wir haben Forza gezockt, er war locker und froh wie eh und je.«


  Sophia wirft ihrem Verlobten einen scharfen Blick zu und stößt ihn in die Seite.


  »Was denn?«, fragt er verwirrt.


  Meine Freundin verdreht genervt ihre stark geschminkten Augen. »Vergiss den Spacko. Männer sind einfach hohl«, sie richtet sich zwinkernd zu Lukas, »sorry Schatz«, wieder zu mir, »aber wenn der nicht sieht, was er an dir hat, dann muss er es halt anders lernen. Wir gehen heute Abend aus!« Es war keine Frage, sondern eine Feststellung, kam mir allerdings eher wie eine Drohung vor. Ich habe Sophie noch nicht erzählt, dass Dylan und ich zusammen sind und vermutlich denkt sie, er würde mich nur hinhalten. Dabei ist es viel schlimmer.


  Als ich heute Mittag den Wagen zurückgebracht habe, hat er mir lächelnd den Schlüssel abgenommen und ist zurück zum Fernseher gegangen. Er hat mich nicht an sich gezogen und mit mir gemacht, was ich mir die ganze Woche für unsere Begegnung vorgestellt habe - nicht einmal annähernd.


  Er hat weder Versuche gemacht, mich zu küssen noch meine Hand zu nehmen. So konzentriert, wie er auf sein Spiel war, hat er nicht einmal bemerkt, wie ich gegangen bin.


  Mein Herz schlägt seitdem unregelmäßig. Ich habe die Befürchtung, alles nur geträumt zu haben. Vielleicht hat er mir sein Auto bloß aus Freundschaft mitgegeben ...


  Aber nein, die Nachrichten sind noch auf meinem Handy.


  Mein einziger Beweis, aber wem will ich etwas beweisen? Ich will keinen Beleg für etwas, das womöglich geendet hat, noch bevor es wirklich beginnen konnte.


  Ich will nur ihn.


  »Ich weiß nicht, Phia. Eigentlich bin ich nicht in Stimmung.«


  »Bist du das jemals?« Sie seufzt unecht. »Ich dachte, du hättest endlich einen Kerl gefunden und dann stellt er sich doch als Niete heraus. Wie soll ich mich da fühlen? Als hätte ich total versagt als beste Freundin.«


  Du sprichst mir aus der Seele. Ich habe versagt – wieder einmal. Ich kneife die Augen zusammen, um nicht zu weinen. Eine einzelne Träne löst sich jedoch und kullert mir quälend langsam über die Wange.


  Sophia scheint zu erkennen, dass ich sie jetzt brauche, und schickt Lukas weg. Ich bin ihm dankbar für sein Verständnis, die anfängliche Antipathie gegen ihn ist vollends verschwunden und ich freue mich für meine beste Freundin, dass sie jemanden gefunden hat, der sie so unerbittlich liebt.


  Als wir alleine sind, öffne ich die Augen wieder und meine ganze Umwelt ist durch den Tränenschleier verschwommen.


  Wie konnte so viel in der letzten Woche kaputt gehen? Ohne, dass ich da war, ist alles zerbrochen – ohne einen Grund.


  »Komm her, Süße!« Meine beste Freundin gibt mir Halt, weiß nicht, wie schlecht es mir wirklich geht und welche unterschiedlichen Gefühle in mir wuchern. Angst und Verwirrung.


  Heftige Schluchzer schütteln mich.


  Sophia hält mich die ganze Zeit über, wischt mir die Haare aus dem tränennassen Gesicht und ist so einfühlsam, wie ich sie seit Ewigkeiten nicht mehr erlebt habe.


  Als ich mich allmählich beruhige, küsst sie mich auf die Schläfe und drückt mich ein Stück von sich weg.


  »So, und jetzt machen wir beide uns hübsch und gehen aus. Lukas wird uns begleiten und alles zahlen. Wie klingt das für dich? Genau, das klingt perfekt!« Ich lehne dankend ab, aber Sophia lässt nicht locker, bis ich einknicke.


  »Du wirst sehen, ich lasse dich diesen Idioten vergessen!«


  Ich muss lachen, und obwohl es eher wie ein weiterer Schluchzer klingt, geht es mir besser. Vielleicht ist es genau das, was ich jetzt brauche. Ablenkung.


  Voller Elan zieht Sophia mich vom harten Boden hoch, auf dem wir in der Zwischenzeit gelandet sind, und dirigiert mich ins Badezimmer.


  »Duschen! Ich such dir was Hübsches zum Anziehen aus.«


  Das Wasser umschmeichelt meinen Körper und ich muss unwillkürlich an den Tag nach dem ersten Treffen in der Kneipe zurückdenken. Damals stand ich auch hier unter der Dusche, habe mich genauso hundeelend gefühlt, allerdings hatte dieses Mädchen noch Hoffnung. An dem Tag dachte ich, dass ich die Becks sehe, ich habe sogar gehofft meinen süßen Unbekannten auf schicksalhafte Weise wiederzutreffen, jetzt dagegen bin ich schlauer.


  Aber das Leben geht weiter, das wurde mir schon oft deutlich genug gezeigt.


  Kapitel 32 Dylan


  Emma geht nicht an ihr Handy ran. Egal, wie oft ich es versuche, immer wieder lande ich auf der Mailbox.


  Ich schäme mich für mein Verhalten, aber ich hatte keine Ahnung, wie ich mich benehmen soll. Ich wollte sie küssen, sie an mich ziehen und nicht mehr loslassen, aber da war eine Barriere zwischen uns – eine, die ich selbst aufgebaut habe und sie vermutlich nicht einmal von ihrer Existenz wusste.


  Ihr Anruf und meine bescheuerte Laune haben etwas kaputt gemacht. Sie hatte Mitleid mit mir, als sie kam, das konnte ich sofort sehen und ich will verdammt nochmal kein Mitleid. Von niemandem. Ich wollte nicht, dass sie mich als Weichei sieht. Zu oft hat sie mich schon so schwach erlebt und irgendwann würde sie einsehen, dass es zu anstrengend ist, sich um mich kümmern zu müssen, wie um ein weiteres Kind.


  Aber jetzt plagt mich mein schlechtes Gewissen. Ich habe mich dämlich benommen und sie verletzt.


  »WAS?«, meldet sich eine zischende Stimme, die nicht Emmas ist.


  »Ist Emma da?«


  »Nein, die liegt gerade mit einem unglaublich scharfen Latino im Bett ... Angelo.« Obwohl ich weiß, dass es nur ein Versuch ist, mich zu verletzen, tut es das wirklich.


  Aber das habe ich wohl nicht besser verdient.


  »Kannst du sie dabei vielleicht stören?«, bitte ich Sophia und versuche, so charmant wie nur möglich zu klingen.


  »Mh. Nö. Es geht gerade wild her.« Ihre Stimme ist so selbstbewusst, dass ich ihr die Lüge sofort abnehmen würde, wüsste ich es nicht besser. Würde ich Emma nicht besser kennen.


  »Sophia ...«


  »Okay«, seufzt sie resigniert, »sie ist gerade duschen. Wir fahren heute Abend in die Stadt, also bitte lass sie einfach in Ruhe den Abend genießen!«


  »Ihr geht feiern?«, frage ich verunsichert. Vielleicht geht es ihr doch nicht so schlecht, wie ich angenommen habe? Vielleicht nimmt die Situation mich mehr mit als sie und ich interpretiere etwas völlig Falsches in Sophias aggressive Stimme.


  »Na gut, pass auf, dass sie nicht zu viel trinkt.« Sie schnaubt laut.


  »Und ob sie viel trinkt! Und weißt du was? Ich werde sie abfüllen. Und anschließend mit irgendeinem willkürlichen Typen wegschicken. Also wirklich ...«, sie legt auf. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder weinen soll. Sophia ist wirklich, wirklich wütend auf mich, wobei ich nicht einmal weiß warum. Soweit mir bekannt ist, denkt sie, Emma und ich wären nur Freunde – was wir momentan wirklich sind, frage ich mich jedoch selbst.


  »Dylan?« Ich schaue von meinem Handy, das ich immer noch in meinen Händen halte, auf und vor mir stehen meine Schwestern. Hand in Hand. Haben sich offensichtlich gegen mich verschworen.


  »Wann kommt Emma wieder? Haben wir etwas falsch gemacht, dass sie uns nicht mehr lieb hat?« Ich klopfe auf meinen Schoß und sie setzen sich ohne Umschweife hin.


  »Ihr habt nichts falsch gemacht, ich befürchte, das habe ich mir zuzuschreiben«, gestehe ich kleinlaut.


  Eine rechts, eine links bestrafen sie mich mit bitterbösen Blicken. Sie wechseln auch gegenseitige Blicke, nicken, schauen wieder mich an.


  »Dann solltest du das wieder regeln. Wir mögen Emma nämlich sehr gerne und du bist echt doof, wenn du etwas falsch gemacht hast und sie uns deshalb alle nicht mehr lieb hat.«


  Ich kann Betty nicht einmal für ihre Frechheit ausschimpfen, denn sie hat Recht. Ich bin doof, wenn nicht sogar noch mehr.


  »Und was soll ich tun? Sie ist so wütend auf mich und geht heute Abend sogar ohne mich aus. Vielleicht findet sie ja jemand Besseren«, ich kann es nicht glauben, dass ich Rat bei kleinen Mädchen suche, aber wen sollte ich denn sonst fragen?


  „Jemand Besseren?“ Ich nicke. Meine so viel jüngeren Schwestern scheinen sich wirklich darüber Gedanken zu machen, wie ich meine Fehler wieder gut machen kann.


  Sie stecken die Köpfe zusammen. Die Arme über sich verschränkt, sodass ich keinen Einblick habe, flüstern sie sich Dinge zu. Bis sie zufrieden scheinen.


  »Wir verraten dir ein Geheimnis«, Kelly nickt unserer Schwester zu, welche laut aufatmet und weiter redet, als wäre dies das strengst gehütete Geheimnisse kleiner Schwestern in der Zeit der Menschheit.


  »Wenn wir wütend auf dich sind, sind wir froh, wenn du dich bei uns entschuldigst. Auch, wenn wir erst so tun, als wäre es uns egal. Eigentlich verzeihen wir dir dann direkt. Also solltest du jetzt Maya anrufen, dass sie auf uns aufpasst.«


  Kapitel 33 Emma


  »Du Granate!«


  »Ich weiß ja nicht, Phia ...«, befangen begutachte ich mich im Spiegel, »meinst du nicht, dass das zu gewagt ist?«, hake ich verunsichert nach.


  Meine eigenen Klamotten sind alle durch Sophias gründliche Prüfung gefallen.


  »Langweilig, unspektakulär, das wird dir gar nicht gerecht, was soll das bitteschön sein?« Ihre negativen Meinungen flogen so durchs Zimmer, wie meine Kleidung. Das »Was soll das bitteschön sein« ist mein Lieblingspulli. Ja, er ist viel zu groß aber der Spruch »I´m single because the only good men are fictional« brachte mich immer zum Grinsen und war bisher mein Mantra. Irgendeinen Grund musste ich schließlich haben, solo zu sein.


  »Ich liebe diesen Pulli«, gedankenverloren schmiege ich mein Gesicht in den weichen Stoff und würde am liebsten auf der Stelle hineinschlüpfen, mir ein Buch schnappen und mich ins Bett verkrümeln. Ein wenig in Selbstmitleid suhlen und irgendeinen fiktiven Typen anschmachten.


  Da nichts von meinem Zeug gut genug für meine Freundin ist - ich werde wohl oder übel mit ihr shoppen gehen müssen - hat sie ihren Kleiderschrank geöffnet, als wäre es das Tor in eine andere Welt.


  In die Welt der Perfektion – der Fashion. Oder doch Narnia?


  Das erste Stückchen Stoff war mir eindeutig zu kurz. Gibt es dafür überhaupt einen Namen? Denn ein Rock ist es nicht mehr, vielleicht ein Röckchenchenchen.


  Das Bett ähnelt irgendwann eher einem farbenfrohen Stoffberg, in den man eintauchen könnte, aber schließlich haben wir etwas entdeckt, womit wir beide zufrieden sind. Womit ich mich zumindest anfreunden kann.


  Da ein Rock für mich nicht mehr in Frage kam, haben wir uns auf Hosen beschränkt. Naja ... Höschen.


  Ich trage goldene Shorts mit schicken schwarzen Reißverschlüssen an beiden Seiten, dazu ein halbtransparentes schwarzes Spitzentop mit Kragen. Um das Outfit abzurunden, hat sie mir eine goldene Statement-Kette aufgeschwatzt und schwarze Pumps.


  Im Großen und Ganzen sehe ich ziemlich heiß aus, aber ob ich das wirklich will, ist mir noch nicht ganz klar.


  Ich liebe das Material der Hose, vielleicht behalte ich die einfach, Sophia wird sie sicher nicht vermissen.


  »Können wir los, Mädels?«, Lukas tritt ein und pfeift anerkennend durch die Zähne, »alle Männer werden mich beneiden, wenn ihr mich begleitet«. Sein Blick gleitet über Sophia und bleibt dann an ihren Lippen hängen. In den Augen der beiden liegt so viel Liebe und Vertrautheit, dass ich mich unbehaglich fühle. Weshalb ich sie kurz alleine lasse und raus in die immer noch warme Abendluft trete.


  Es hat mir die Luft abgeschnürt, sie so zu sehen und dabei an Dylan zu denken und nicht zu wissen, woran ich bei ihm bin.


  Nach einigen Minuten kommen die beiden Turteltauben aus der Wohnung, eng aneinander gekuschelt, auf mich zu.


  »Wir fahren ins `Paradise´, den angesagtesten Club der ganzen Stadt. Da kommst du nur mit Connections rein. Die mein Schatz natürlich hat. Ist das nicht geil?«


  »Wuhu.« Ich werde mich redlich bemühen, den Abend zu genießen und nicht an ihn zu denken.


  Wie erwartet, kommen wir ohne große Probleme in den Club. Ein paar Handschläge hier, ein paar kumpelhafte Umarmungen da und schon halten wir bunte Mischgetränke in den Händen und betreten ein schickes Lokal. Die Musik hat genau die richtige Lautstärke, sodass man sich ihr hingeben kann, sich aber auch einem Gesprächspartner widmen kann, ohne die Stimme unnatürlich laut verstellen zu müssen.


  Sophia strahlt wie die Sonne höchstpersönlich. Sie hat sich schon immer gewünscht, einmal in solch einer besonderen Umgebung zu feiern. Hier fühlt sie sich wohl, hier geht sie vollkommen auf. Ihr paillettenbesticktes, weißes Kleid glitzert in dem fluoreszierenden Licht, und als sie es bemerkt, ist sie ganz aus dem Häuschen.


  »Es ist jetzt schon der geilste Abend ever! «, ruft sie der Musik entgegen und ich kann nicht anders, als mich mit ihr zu freuen.


  Phia glitzert mit etlichen Mädchen um die Wette, aber sie glänzt auch von innen heraus. Ich weiß, was Lukas an ihr liebt, denn genau das bewundere auch ich.


  Sie erhellt jeden Raum mit ihrem Auftreten und ihrem Gemüt.


  Man fühlt sich akzeptiert und mehr sogar – gewollt und geliebt.


  Sie schnappt meine freie Hand und zieht mich hinter sich her auf die Tanzfläche.


  Aus den Boxen dringen laute Bässe und jetzt bin ich es, die Sophia ermutigt sich zu bewegen.


  »Ich hasse dieses Lied!«


  »Ich lieeebe dieses Lied!« Ich habe keine Ahnung, was die Sängerin uns erzählt. Ich bin eher ein Mensch, der den Instrumenten, dem Rhythmus lauscht – nicht den Texten.


  Der Club ist abgedunkelt, nur von farbwechselnden Scheinwerfern beleuchtet, die zur Musik flackern.


  Es ist magisch und mitreißend.


  Lukas´ Hand erscheint neben unseren Gesichtern, er zeigt auf die Bühne, auf der sich gerade eine Gruppe Männer ein Tanzbattle geben.


  »Ich dachte, sowas gibt’s nur im Film«, ruft Lukas lachend über die Schultern.


  »Vielleicht sind wir das ja«, jubelt Phia zurück, aber ich schüttele entschuldigend den Kopf.


  »Falls keine von uns eine verängstigte Tänzerin ist, die überraschenderweise in einer Schule angenommen wurde, die nicht ihrem Niveau entspricht, dann wohl kaum.« Phia nickt traurig, dann brechen wir jedoch in Gelächter aus.


  Früher haben wir uns jeden einzelnen Tanzfilm angeschaut und waren uns irgendwann nicht mehr sicher, ob wir welche doppelt sahen, da alle das gleiche Prinzip hatten.


  Wir trinken den süßen Drink aus und schaffen uns unseren eignen Tanzkreis. Sophia bewegt sich so gelenkig und anregend, wie ich es nie könnte, aber sie tanzt nicht nur für Lukas, sie nimmt mich bei den Händen und wir geben uns der Musik hin.


  Wir lachen, tanzen, singen. Laut und falsch – haben Spaß.


  Lukas bringt uns immer wieder Nachschub. Die Getränke werden bunter und leckerer. Mir reicht er einen lila leuchtenden Drink in einem Cocktailglas und ich fühle mich wie eine Lady. Für Phia hat er ein blaues Slushgetränk.


  Er selbst trinkt nichts, aber das macht nichts. Er scheint sich trotzdem zu amüsieren, schon alleine bei unserem Anblick, der wahrscheinlich nicht ganz so elegant ist, wie wir uns fühlen.


  Meine Haare fliegen bei jeder Kopfbewegung umher und ich fühle mich frei. Wie in einer anderen Welt, registriere die fremden Menschen um mich herum kaum.


  Nach zwei Stunden sind wir außer Atem und beschließen, uns an die Bar zu setzen. Die grünen Barhocker leuchten, wenn die Scheinwerfer sie treffen.


  »Es ist ein sehr schöner Abend. Danke!« Phia und Lukas starren sich verschwörerisch an. Sie wussten, dass ich mich amüsieren würde. Und tatsächlich denke ich in diesem Moment nicht an ... nein, ich denke ja nicht daran!


  Einige Momente bleiben wir sitzen, Phia hat sich ihre Haarpracht mit gekonnten Bewegungen hochgesteckt, um ihren erhitzten Körper zu kühlen.


  »Gehen wir wieder tanzen?« Ich nicke und folge Sophia, obwohl ich mich am liebsten noch ein wenig ausgeruht hätte.


  Aber ich merke schnell wieder, dass ich ein wenig Ruhe brauche. Zu wenig Sauerstoff kombiniert mit zu viel Alkohol.


  Außerdem laufen seit drei Liedern eher ruhige Songs. Partnersongs. Sophias geröteten Wangen und Lukas´ sehnsüchtigen Blicken zufolge hätten sie wohl nichts dagegen, wenn alle Personen im Raum sich für einige Zeit verziehen würden. Eng umschlungen bewegen sie sich zum Rhythmus der Musik.


  Ich mache ihnen keinen Vorwurf, dass sie verliebt sind und es zeigen, aber ich fühle mich gerade ein wenig allein.


  Inmitten der vielen Menschen fühle ich mich einsam und verloren. Wie das dritte Rad am Fahrrad oder wie auch immer.


  Etwas verloren bahne ich mir einen Weg zur Theke vor, um ein wenig Abstand zu gewinnen. Überall lachende Menschen, sich anschmiegende, erhitzte Körper. Münder, die sich kennenlernen oder wiederfinden. Ich brauche etwas zu trinken. Also setze ich mich auf den letzten Platz am Tresen und beobachte die Menschen um mich herum.


  »Hey, ich bin Jan.« Ich blicke mich nach der Stimme um und blicke geradewegs in leuchtend graue Augen. Grübchen bilden sich in seinen Wangen, weil er mich strahlend anlächelt.


  »Ähm, hey. Ich bin Emma«, antworte ich schüchtern und schiebe mir eine Haarsträhne hinters Ohr, die mich schon den ganzen Abend lang schikaniert. Jan sieht gut aus. Sehr gut sogar und ein wenig einschüchternd. In seinem dunklen Anzug und dem hellen, leicht geöffneten Hemd sieht er wie ein Businessmann aus, der geradewegs von der Arbeit hierherkam, aber es steht ihm.


  »Willst du etwas trinken?« Ich nicke stumm.


  Er bestellt, mir zuzwinkernd, einen Sex on the Beach und ich muss unwillkürlich lachen, obwohl es nun wirklich ein ziemlich schwacher Flirt ist. Aber zumindest scheint er das zu wissen, denn er stimmt in mein Gackern ein.


  »Und bist du alleine hier?«, will er über die wieder lauter werdende Musik hinweg von mir wissen.


  „Nein ich bin mit ...“, da sehe ich Sophia, die singend auf mich zukommt und mich sexy antanzt. Ich lache, ziehe Phia zu mir und gebe ihr einen Kuss auf die Wange.


  »Oh, ich verstehe.« Jan sieht fasziniert von Sophia zu mir.


  Denkt er etwa, wir wären ein Paar?


  »Aber hallo, wer bist du denn?«, fragt meine Freundin ganz unverfroren, dreht sich zu mir und reißt die Augen auf.


  Ich stelle beide vor, obwohl ich Jan ja selbst gerade erst kennengelernt habe. Wie bizarr.


  Wir unterhalten uns zu dritt und mir kommt der Gedanke, dass Jan sich Chancen auf einen Dreier ausmalt. Vor allem, weil Sophia Anspielungen macht, um ihm auf den Zahn zu fühlen. »Bist du bereit für Abenteuer oder suchst du etwas Ernstes?« Er grinst über beide Ohren und ich fühle mich in meiner Annahme bestätigt. Ich weiß nicht, warum ich es nicht klarstelle, aber irgendwie macht es Spaß, den Kerl ein wenig an der Nase herumzuführen.


  Immer wieder lege ich Phia eine Hand auf den Rücken oder lächle sie an, obwohl ich bei Jans Blicken am liebsten lachend am Boden liegen würde. Er beobachtet uns ganz genau.


  Er räuspert sich. »Wollen wir tanzen?« Die Frage geht an uns beide. Wir stimmen zu und folgen ihm zur Tanzfläche.


  Kapitel 34 Emma & Dylan Dylan


  Es ist laut und dunkel. Perfekt um sich unbemerkt zu verstecken, bis man Mut gefasst hat.


  Ich beobachte Emma, wie sie gemeinsam mit Sophia und irgendeinem Schmiertyp auf der Tanzfläche verschwindet.


  Am liebsten würde ich sofort hinterher, aber ich weiß nicht, wie Emma reagieren würde.


  »Was willst du jetzt tun?«, fragt Lukas, durch den ich überhaupt erst wusste, wohin sie gehen und der mir den Eintritt ermöglicht hat.


  »Keine Ahnung, Kumpel.« Emma sieht so wahnsinnig gut aus. Ich kann es nicht ertragen, wie der Typ sie ansieht und ich habe Angst. Ich würde Emma vertrauen, wenn wir in einer Beziehung wären, aber da ich nicht weiß, ob wir das sind, frage ich mich, ob sie es denn weiß. Sie wird sauer auf mich sein. Vielleicht verletzt. Vielleicht, wie an dem Abend als ich sie das erste Mal wieder getroffen habe. Damals war sie auch angetrunken und erniedrigt und hat mich geküsst. Wenn ich an ihre Küsse denke, ihre weichen Lippen, und wie sie sich dabei anfühlt, zieht sich alles in meinem Innern zusammen.


  Ich sollte jetzt so mit ihr tanzen, nicht dieser Typ. Ihre Blicke sollten mir gelten, nicht ihm.


  »Ich glaube, ich sollte mal zu meiner Verlobten. Der Typ da scheint sich seiner Sache ein wenig zu sicher zu sein.« Lukas klopft mir auf die Schulter und rettet seine Freundin aus den Fängen dieses Kerls.


  Emma


  Jan scheint Geld zu haben, seine Uhr erscheint mir nicht billig, genauso wie die Schuhe, die ein Normalsterblicher niemals in einer Disco anziehen würde.


  Er tanzt mich von hinten an, als Phia ausflippt.


  »Schaaaatz! Wo warst du denn?« Jan stoppt. Oh nein, unsere Tarnung ist aufgeflogen. Sophia springt Lukas an, sodass dieser beinahe umfällt.


  »Hast du zu viel getrunken?«


  »Nein«, säuselt sie, »ich habe dich nur so vermisst.« Dann küsst sie ihn. So leidenschaftlich, dass es mir peinlich ist, zuzuschauen.


  »Wo warst du denn?« Ich sehe, wie Lukas ihr etwas ins Ohr flüstert, wonach sie sich von ihm löst und wütend anfunkelt.


  »Was hast du?« Sie wirkt überhaupt nicht mehr angetrunken, sondern einfach nur wütend.


  »Er hat mir schließlich auch bei dir geholfen, Schatz.«


  Er ... kann es sein, dass ... und dann kommt er auf uns zu – Dylan.


  Sei Anblick verschlägt mir den Atem.


  Die Haare hat er, wie immer, ungekämmt was ihm meiner Ansicht nach einen Touch von Johnny Depp verleiht, aber sein T-Shirt hat er gegen ein weißes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und einem schwarzen, ärmellosen Sakko getauscht. Die dunkle Jeans liegt perfekt an.


  Seinen Bart hat er nicht rasiert, nur gestutzt, ich hatte am Morgen nicht gesehen, wie heiß er damit aussieht.


  Dylan wirft Jan giftige Blicke zu.


  »Wie wäre es, wenn du dich verpissen würdest?«


  »Wie bitte?« Jan scheint verwirrt, seine ganze Fantasie wurde zerstört. Armer Kerl.


  »Du hast verstanden. Hau ab!« In seiner Stimme schwingt eine leise Drohung mit.


  »Dylan! Es geht dich nichts an, mit wem ich hier tanze!«, werfe ich ihm an den Kopf. Er scheint sich nicht daran zu erinnern, wie er mich die letzten Tage behandelt hat. Vor allem heute Morgen.


  Seine Kiefer mahlen.


  »Es geht mich sehr wohl etwas an, mit wem meine Freundin tanzt!«


  Ich sehe mich um. Sophia hat die Augen aufgerissen, ihr Mund steht offen und Lukas nickt stolz.


  »Deine was?« Er tritt näher an mich heran. Nimmt meine Hände in seine. Ich bin zu verblüfft, um etwas dagegen zu tun.


  »Meine Freundin, die ich eigentlich gar nicht verdient habe«, flüstert er, dass nur ich es hören kann. Seine Augen sind so klar, beinahe kann ich mein Spiegelbild in ihnen sehen. Er sieht mich an. Nur mich.


  Neben mir räuspert sich jemand, aber ich bekomme es nur so am Rande mit. »Ich bin dann mal weg.« Mir doch egal.


  Dylan hat soeben öffentlich gemacht, dass ich seine Freundin bin. Dass er mein Freund sein will.


  Dylan


  Es ist nicht zu übersehen, wie überrascht Emma über meine Worte ist. Sie schmecken süß und bitter zugleich. So, als spräche man ein lange gehütetes Geheimnis endlich aus.


  Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, mein Puls jagt, aber ich versuche, so ruhig wie möglich zu klingen.


  »Baby, es tut mir so leid. Ich habe mich nicht richtig verhalten. Irgendwann werde ich dir erzählen, warum, aber im Moment will ich dich einfach nur in meinen Armen halten.«


  Sie öffnet den Mund, bewegt ihn still, als suche sie nach den richtigen Worten, schließt ihn dann jedoch und sieht mich mit ihrem wunderschönen Lächeln an.


  Ihre roten Lippen sind so betörend und ich muss sie auf meinen spüren. Muss sie küssen, sie lieben.


  Ihr Atem geht schnell, genauso schnell wie mein eigener.


  Die Musik ist laut, aber ich kann ihr leises Stöhnen hören als sich unsere Lippen berühren. Diese Laute bringen mich beinahe um den Verstand und ich ziehe sie enger an mich.


  Ich muss sie ganz spüren, mit Leib und Seele verschlingen.


  »Lass uns tanzen!«, nuschele ich an ihrem Mund.


  Meine Hände wandern ihren Rücken hinab, streichen über ihre Hüfte und ziehen sie noch näher an meinen Körper.


  Der Augenblick ist geladen von einer solchen Intensität, die Luft knistert und ich will sie überall berühren. Eine Hand lasse ich auf ihrem Rücken, wenige Zentimeter über ihrem Po, liegen, während die andere sich nach oben arbeitet. Sich in ihren Haaren vergräbt und vermutlich ihre Frisur damit verdirbt, aber das ist mir egal und Emma augenscheinlich auch. Ihr Atem kitzelt meine Haut, als sie ihr Gesicht in meinen Hals vergräbt.


  »Ich wünschte, wir wären jetzt alleine«, flüstert sie und verursacht damit eine Gänsehaut an meinem gesamten Körper.


  »Du kommst heute Abend mit zu mir!«


  Emma


  Bumm Bumm Bumm Bumm. Mein Herz oder der Beat der Musik?


  Ich weiß es nicht, ich kann es nicht mehr unterscheiden.


  Sophia und Lukas, Dylan und ich.


  Wir tanzen nebeneinander, wechseln die Partner. Als Sophia mich zu sich zieht, beobachten wir lachend, wie die Jungs sich in den Armen halten. Ein Traumpaar. Dylan hat seinen Kopf an Lukas´ Brust gelehnt und grinst uns verträumt an.


  Sein Humor ist eine der zahlreichen Gründe für meine Gefühle zu ihm. Dieses Lächeln – auch, wenn es viel zu selten auf seinen Lippen erscheint, erfüllt meinen ganzen Körper mit Glück.


  »Wie krass ist das denn jetzt bitte? Meine beste Freundin hat sich ihren Traumprinzen geangelt«, ruft Sophia begeistert. Die Wut auf ihn ist wie weggeblasen, genau wie bei mir.


  »Vielleicht hat auch er sich seine Traumfrau geangelt Phia. Wir sind jetzt ein Traumpaar.«


  »Ey! Das sind immer noch Lukas und ich!«


  »Tanzbattle darum?«


  »Oh yea! Shake your booty!« Und wir shaken unsre bootys.


  Die Jungs haben ihren innigen Tanz aufgelöst, um uns zuzujubeln und anzufeuern.


  Wenn ich sehe, wie dämlich Sophia bei ihren epileptisch wirkenden Bewegungen aussieht, will ich lieber nicht wissen, wie affig ich aussehe, aber das ist mir eigentlich egal.


  Ich bin glücklich.


  Eine elektronisch verstärkte Stimme erklingt und die Musik erlöscht einen Moment.


  »Achtung Achtung Leute! Da heute ein ganz besonderer Tag ist, nämlich der 25. Jahrestag von ´Paradise`, gibt es eine Besonderheit.« Das Licht erlischt komplett.


  Ping Pong Ping Pong Ping Pong


  Auf der großen Leinwand erscheinen weiße Pingpongbälle und hüpfen im Rhythmus zum Lied. Die Besucher flippen aus, so auch wir, und als das Lied den Höhepunkt erreicht, öffnet sich plötzlich das Dach der Halle.


  »OH MEIN GOTT!!!«, rufen Sophia und ich wie aus einem Mund, als über uns nun zur Musik Feuerwerke den Himmel erleuchten.


  Man hört kaum die Explosionen, da die Musik bis zum Anschlag aufgedreht wurde und die Menschen jubeln, lachen und tanzen, aber es ist der absolute Wahnsinn.


  Unser persönliches Feuerwerk, ein farbenfrohes Spektakel und wir sind mittendrin.


  Sophia bespringt Lukas erneut und scheint ihn beinahe fressen zu wollen.


  Ich bin so überwältigt von allen Eindrücken, so voller Lebensfreude, dass ich alle Hemmungen verdränge und es meiner Freundin nachmache. So etwas habe ich noch nie getan, aber ich will Dylan zeigen, wie gut es mir geht.


  Ich schlinge meine Arme um seinen Hals, meine Beine um seine Hüfte und er dreht uns im Kreis. Lachend, uns küssend.


  Dylan


  Wir verlieren uns in dem Anderen, sind so eng miteinander verschlungen, dass wir nicht mehr unterscheiden können, wo der Eine beginnt und der Andere aufhört.


  Ich kann Emma so intensiv spüren, wie ich noch nie ein Mädchen gespürt habe. Als wären wir eins.


  Vielleicht, weil ich alles aus meinem Kopf verbannt habe, außer sie. Vielleicht, weil der Moment fantastischer nicht sein könnte. Vielleicht, weil sie das erste Mädchen ist, das ich liebe.


  Ich fühle ihre erhitzten Hände an meinen Wangen, ihren vollen Mund an meinen Lippen. Mehr! Mehr!


  Ich nehme jedes einzelne ihrer Haare, das mich im Gesicht kitzelt so überdeutlich wahr, genauso wie ihre Beine um meine Hüfte – ihren Po auf meinen Unterarmen, weil ich sie halte. Ihre nackten Beine an meiner Haut.


  Oh Gott ... sie macht mich absolut wahnsinnig.


  Wie ein Mantra muss ich mir einschärfen, dass wir nicht alleine hier sind. Ihre Zunge in meinem Mund ...


  Ich muss sie absetzen.


  Emma


  Ich weiß nicht, wie lange wir hier sind, Stunden, Tage, Wochen, es kommt mir vor, wie eine herrliche Ewigkeit.


  Um drei Uhr sitzen wir zu viert an der Bar und reden über den Abend. Einen Abend, den wir nie wieder vergessen werden.


  »Wollen wir gehn? Bevor wir zu müde sind und nur noch ins Bett fallen?«, fragt Dylan in die Runde und die andern stimmen sofort zu.


  »Was willst du denn sonst noch machen?« Ich frage mich, ob die andern noch etwas geplant haben.


  Mein Gehirn ist vernebelt, aber ich bin für jede Schandtat bereit.


  »Baby.« Dylans Mundwinkel heben sich verschwörerisch, er hebt eine Augenbraue.


  »Ja?« Ich bin verwirrt.


  Sophia stupst mich an und schüttelt kichernd den Kopf.


  »Du wirst schon sehen, was er mit dir vorhat, Em.«


  Lukas küsst Sophia in den Nacken und beide verfallen wieder in einen feurigen Kuss.


  Oh ... mir wird plötzlich ganz heiß.


  »Oh«, flüstere ich.


  »Oh ja!«, flüstert er zurück.


  Ich folge Dylan, Sophia und Lukas in die kalte Nachtluft hinaus.


  Der Temperaturunterschied ist enorm und wir frieren bei dem geringsten Luftzug. Ich umarme Sophia und Lukas zum Abschied, als wir ihr Auto erreicht haben.


  »Viel Spaß«, raunt sie mir ins Ohr und drückt mich nochmal fest an sich. Wir schlendern durch die Nacht, Dylans Auto steht einige Minuten weiter weg. Wir reden nicht, genießen nur die frische Luft und lassen den Abend für uns selbst Revue passieren.


  Kapitel 35 Emma


  »Es war wunderschön.«


  »Das war es.« Er greift nach meiner Hand und verschränkt seine Finger mit meinen.


  Wir schweigen auf dem Weg zum Wagen, aber ich spüre jeden Millimeter seiner Haut an meiner Hand.


  Noch nie in meinem Leben habe ich Händchen gehalten – etwas so Banales. Etwas so Tolles. Ich will für den Rest meines Lebens Dylans Hand halten.


  »Mylady«, Dylan öffnet mir die Beifahrertür und ich versuche, so elegant wie möglich einzusteigen. Ich erschaudere, als er seine Tür ebenfalls öffnet, einsteigt und eine Hand auf meinen Oberschenkel legt.


  Mit geschlossenen Augen lege ich den Kopf in den Nacken und genieße seine Berührung.


  Die Fahrt geht zu schnell und doch nicht schnell genug. Ich freue mich auf das, was kommt und ich habe gleichzeitig tierische Angst davor.


  »Danke, dass du nachgekommen bist.«


  »Danke, dass du mir verziehen hast. Ich war ein Idiot.«


  »Ja, das warst du, aber ich musste dir verzeihen. Weil ich dich nämlich liebe.«


  Sein Kopf zuckt in meine Richtung und gewährt mir einen Blick auf einen überraschten, sprachlosen, erleichterten Dylan. Seine Mundwinkel zucken und die Augen leuchten regelrecht.


  Die Hand an meinem Oberschenkel greift nach meiner Hand und zieht sie zu seinem Mund.


  In freudiger Erwartung trete ich hinter Dylan ins Haus. Es ist warm und riecht nach zuhause.


  Der Fernseher ist an und ich frage mich, ob die Mädchen hier sind. Ich bin automatisch davon ausgegangen, dass sie bei Freundinnen übernachten.


  »Dylan, bist du wieder da?« Ich erstarre mitten in der Bewegung. Eine weibliche Stimme dringt leise aus dem Wohnzimmer, aber ich scheine mich umsonst zu sorgen. Dylan legt mir eine Hand auf den Rücken und führt mich hin.


  Es ist nicht zu übersehen, dass die junge Frau erstaunt ist, mich zu sehen. Sie begutachtet mich mit misstrauischen Blicken.


  Er. Gehört. Mir. Will ich ihr in ihren Schädel hämmern, aber ich habe keine Ahnung, wer sie ist und ob sie wichtig für Dylan ist, also schweige ich.


  »Hey Maya«, begrüßt Dylan sie leise, »du kannst jetzt nach Hause. Danke, dass du so spontan Zeit hattest.«


  Maya packt ihre Sachen und verlässt lautlos das Haus.


  Die Couch ist bequem und ich muss mich beherrschen, die Augen offen zu halten.


  Aus meinen Schuhen habe ich mich schon im Auto befreit und warte jetzt nur noch auf Dylan.


  »Nicht einschlafen, Baby.« Ich öffne die Augen, die mir doch zugefallen sind. Dylan hält mir seine beiden Hände hin, um mir hoch zu helfen.


  »Ich wollte nur kurz das Zimmer aufräumen.« Ich nicke und lasse mich von ihm führen. Mein Puls rast, als wir sein Schlafzimmer erreichen. Sooft war ich jetzt schon hier, aber es ist das erste Mal, dass es auch mein Zimmer sein wird.


  Ich schließe die Tür hinter mir und lehne mich dagegen.


  Er tritt näher. Noch näher. Legt einen Arm um meine Taille und zieht mich so ein Stück von der Tür weg.


  Wie bei Dylan habe ich mich noch nie gefühlt und ich will es nie wieder missen. Ich will seine Hände für immer an meinem Körper spüren – seinen Mund für immer an meinem.


  Seine Hand gleitet über mein Gesicht. Sein Mund gleitet meinen Hals empor, streicht meine Lippen nur ganz leicht, aber sie öffnen sich, wie von selbst, um ihn dort zu behalten.


  Doch er zieht weiter, bis zu meinem rechten Ohr.


  »Bist du nervös?«, haucht er und ich erzittere.


  »Mhm.« Unfähig zu reden nicke ich heftig und dränge mich ihm entgegen. Will seine Lippen spüren, seine Zunge schmecken – ganz ihm gehören.


  Seine Hände sind überall, sein Mund wandert wieder viel zu langsam zu meinem und bringt mich damit beinahe um, hält jedoch nur kurz an, um mich zu necken. Er beißt mir spielerisch in die Unterlippe und lässt mich beben.


  Die Luft knistert. Würden über uns Gewitter ausbrechen, würde es mich nicht wundern.


  Und nach einer unendlichen Zeit, in der er mich quält, finden sich unsere Münder endlich.


  Diese Küsse offenbaren alles, was wir fühlen, alles, was wir die letzten Wochen zu verstecken wagten.


  Unsere Küsse beginnen erst weich und schüchtern, werden aber immer fordernder, wollen mehr und mehr. Sind wie schwarze Löcher, die nie genug bekommen. In diesem Moment interessiert uns nicht, was vorher war, im Augenblick sind nur wir und unsere Körper wichtig. Unsere Zungen vereinigen sich, umspielen sich, als wäre es das erste Mal.


  Als Dylan mich hochhebt und ich meine Beine um seine Hüften schließe stöhnt er in meinen Mund. Es durchschauert mich bis ins Mark, diesen Laut zu hören, seine Leidenschaft so nah zu spüren.


  Wir streicheln uns, halten uns, bis wir uns selbst vergessen.


  Alle Worte, die gesagt werden müssten, alle Gedanken, die gedacht werden müssten, gehen in unserem Gefühlsrausch unter.


  Seine Küsse sind stürmisch und intensiv, er steckt all seine Ängste hinein und ich will sie entgegennehmen, will sie mit ihm teilen – will alles mit ihm teilen.


  Nach einer schier endlosen Zeit lösen wir uns atemlos und mit zitternden Lippen voneinander, während er mich auf dem Bett ablegt. Seine Augen leuchten, ein schüchternes aber gleichzeitig erotisches Lächeln umspielt seine Lippen, während er mich begutachtet.


  »Du bist so schön.« Ich schließe die Augen, als seine brennenden Lippen über meinen Hals schweben und ich nur ab und an seine Zunge an meiner Haut spüre, als seine kalten Hände über meine heißen Wangen streichen.


  Seine Hände wandern selbstsicher unter meinem Top entlang meiner Wirbelsäule, gefolgt von einem Kälteschauer. Er weiß, dass er alles mit mir machen darf, was er will.


  Mein Körper gehört ihm und ich genieße es, die Kontrolle abzugeben und nur da sein zu dürfen.


  Ich hebe mich vom Bett ab, um enger an ihm zu sein, strecke mich ihm entgegen um ihn an mir zu spüren.


  Entschieden zerrt er an meinem Top, zieht es mir über den Kopf und ich helfe ihm dabei, sich auch von seinem Hemd zu entledigen.


  »Wow. Ich will dich.« Er küsst mein Schlüsselbein, ich rutsche hoch, damit er tiefer geht und das tut er.


  Seine Lippen an meinen Brüsten – oh Gott! Mit zitternden Fingern öffne ich meinen BH und werfe ihn von mir.


  Will, dass nichts mehr seinen Körper von meinem trennt.


  »So sehr wie ich dich?«


  Er holt rasselnd Luft und schiebt seine Finger unter den Bund meiner Hose, um sie gemeinsam mit meinem Slip herunterzustreifen. Seine Blicke gleiten über meinen Körper und ganz entgegengesetzt meiner Erwartungen schäme ich mich nicht, fühle mich nicht nackt. Ich fühle mich hübsch und begehrt. Er schüttelt nur bewundernd den Kopf.


  »Mehr noch.«


  »Du bist noch viel zu unnackt«, flüstere ich. Seine Augen leuchten – so verführerisch.


  »Also was soll ich tun? Sag´s mir!« Ich beiße mir auf die Unterlippe, so wie er es vorher getan hat. Mein Herz spielt verrückt. Ich bin es nicht gewohnt. Das alles. Seine Hitze, seine Berührungen, seine Worte.


  Das ist alles so viel mehr als Sex. Wir lernen einander kennen, wie man sich nur einmal kennenlernen kann.


  Wie ich nur noch ihn kennenlernen will.


  Ich schäme mich für nichts, aber es fällt mir schwer mit ihm zu sprechen, meine Schüchternheit zu überwinden und ihn anzuweisen, sich meiner Nacktheit anzupassen.


  »Ausziehn«, sage ich leise.


  »Ich soll die Hose runterlassen?« Er nimmt meine Hände und legt sie sich auf den Po, führt sie nach vorne.


  Mein Herzschlag setzt aus, als ich sprachlos nicke.


  »Ja. Zieh sie aus.«


  Kapitel 36 Emma & Dylan Dylan


  »Du willst, dass ich für dich strippe?« Emmas Hände huschen über ihr Gesicht, aber ich sehe, wie ihre Mundwinkel sich immer weiter heben. Ich liebe ihre Zurückhaltung. Aber ich hebe ihre Hände weg von ihrem wunderschönen Gesicht und küsse ihre Innenflächen.


  »Du musst schon schauen. Für wen soll ich die Show sonst hinlegen?« Ich küsse sie auf die Stirn und mache mein Versprechen wahr.


  Emma klatscht freudig in die Hände, als ich den Knopf meiner Jeans mit übertriebener Geste öffne. Obwohl ich ihr die Nervosität nehmen will, kann ich mich kaum auf meine Finger konzentrieren, weil sich mir ein Bild bietet, was mich um den Verstand bringt. Dieses wunderschöne Geschöpf vollkommen nackt in meinem Bett.


  Wie soll man da noch klar denken?


  Scheiß auf Striptease ich trete die Hose weg und kauere mich über sie. Ihr Atem geht schwer – meiner genauso.


  Mein Herz rast. Ich lehne mich zurück, hebe ihren Oberkörper ein Stückchen an. Als ich sie an mich ziehe erschaudert ihre Haut. Ich spüre ihren heißen Atem, ihre Wange an meiner, als ich sie höher aufs Bett rutsche.


  Sie ist so wunderschön.


  Ich muss sie berühren, streichle behutsam über ihren Bauch, küsse zärtlich ihren Bauchnabel, wage mich weiter nach unten, bis sie laut seufzt.


  Ich muss mich zurückhalten sie nicht einfach an mich zu reißen, denn ich will sie verwöhnen, will, dass sie es genießt. So wie ich es genießen werde.


  Will, dass es besonders wird.


  Emma


  Seine Lippen entzünden ein loderndes Feuer in mir.


  Ich halte die Augen geschlossen, spüre so jeden Hauch, jede Berührung und Bewegung viel intensiver. Wie von selbst tauchen meine Hände in sein Haar, graben sich fest hinein.


  Ich umklammere ihn wieder mit meinen Beinen, ziehe sein Gesicht zu meinem hoch und nehme alles von ihm in mir auf. Jede Faser meines Körpers sehnt sich nach ihm und ich spüre, dass es ihm genauso geht. Unsere bebenden Körper schmiegen sich eng aneinander, ich fühle alles von ihm.


  Seine Lippen streifen mein Ohr.


  Ich hauche Dylan Küsse auf die Schläfe, kann mich aber auf nichts mehr konzentrieren.


  Er lässt seine zitternden Hände meinen Bauch, meine Hüften, meinen Po hinuntergleiten, bis er mich mit einem weiteren Ruck hochhebt und das alles mit einer solchen Intensität macht, dass ich beinahe keine Luft mehr bekomme.


  Er fühlt sich so gut an.


  Dylan


  Sie fühlt sich so gut an.


  Das alles fühlt sich so gut an, so richtig.


  Richtiger als alles andere jemals zuvor.


  Sie stöhnt laut, hält sich aber selbst den Mund zu, hält mir den Mund zu, als ich mich langsam in ihr bewege ...


  Emma


  Es ist spät ... oder früh oder spät in der Früh. Die Zeit ist unwichtig geworden, sobald wir Dylans Zimmer erreicht haben. Von Erschöpfung überwältigt sind wir beide irgendwann Stirn an Stirn eingeschlafen, aber das Knistern in der Luft ist so unausweichlich, dass an langen Schlaf nicht zu denken ist.


  Immer wieder öffne ich die Augen, weil ich spüre, wie er mich beobachtet, weil ich Angst habe, alles könnte nur ein Traum sein oder einfach, weil ich so vom Glück überwältigt bin, dass ich es keinen Moment länger aushalte, die Augen vor ihm zu schließen.


  Seine Augen sind verschlossen, aber ich weiß, dass er wach ist. Er grinst und zieht mich an sich, als meine Finger sanft über seine Haut streichen.


  »Du weißt, dass du jetzt für immer bei mir bleiben musst?«, flüstere ich ihm ins Ohr und er öffnet seine Augen. In ihnen spricht alles davon, dass er sich dessen bewusst ist und es nicht ändern will. Liebevoll, langsam stemmt er sich über mich, sodass unsere Gesichter nur wenige Zentimeter voneinander entfernt sind.


  Mein Puls schlägt heftig gegen meinen Hals, als er mir dieses strahlende Lächeln offenbart, das ich nie wieder missen will.


  »Warum?«, seine spitzen Eckzähne ziehen meinen Blick auf sich. Ich stehle mir einen raschen, überraschenden Kuss.


  »Weil ich mir sicher bin, dass mich nie wieder ein Mann so berühren kann wie du«, ich deute auf mein Herz, »hier«.


  Seine Augen werden weich, er küsst die erhitzte Stelle, an der eben noch meine Hand war.


  »Und hier«, zeige ich auf meinen Mund, den er ebenfalls küsst.


  »Und hier?«, langsam rutscht er hinunter, seine Hände an meiner Taille hinabgleitend, seine Lippen meinen Körper berührend bis zu meinem Bauchnabel.


  »Ja, auch da«, bestätige ich heiser. Wieder verändert sich sein Mund, wird anzüglich. Oh, wie sehr ich es liebe.


  Er rutscht noch weiter hinab. »Und hier?«


  »Mhm!«


  Dylan


  »Ausgeschlafen, Baby?« Ich küsse sie hinters Ohr und sie dreht sich seufzend in meinen Armen.


  »Komm schon!«, ich drehe sie auf den Rücken und sie sieht mich aus verschlafenen Augen an.


  »Wie oft denn noch?« Ihr Blick wandert von meinem Mund zu meinen Augen, sie streicht mir meine Haare, die unkontrolliert in mein Gesicht hängen, nach hinten. So könnte ich jeden Morgen aufwachen. Ich küsse sie zum millionsten Mal an diesem Tag und sie öffnet freudig ihre Arme, um mich an sich zu drücken.


  »Wir sollten aufstehen«, raunt sie, zieht mich aber noch näher und ich kann nichts dagegen einwenden. Es ist genau das, was ich will.


  Ihre Lippen sind wieder so verlangend, als wäre es das erste Mal und als hätten sie nicht die gesamte Nacht eine perfekte Leistung abgelegt.


  Emma


  Ich kriege nicht genug von ihm, fühle mich wie ein anderer Mensch. Egoistisch aber unglaublich glücklich.


  Ich halte ihn in meinem Bann, um ihn nicht mehr frei zu lassen. Ich weiß, er würde im Moment nichts dagegen einwenden, wenn ich ihn bitten würde, den ganzen Tag im Bett zu bleiben. Diese Macht hatte ich noch nie über einen Mann und es ist erschreckend sowie belebend zugleich.


  Meine Fingerspitzen liebkosen seine feste Brust, fahren über das Tattoo, das über seinem Herzen zu sehen ist und die ganze Zeit über sind seine Augen starr auf mein Gesicht gerichtet.


  Ich liebe dich. Ich liebe dich.


  Kapitel 37 Kelly


  Betty hat uns Arielle die Meerjungfrau in den DVD Player gemacht und wir singen und tanzen mit der Meerjungfrau und Sebastian und Fabius. Ich liebe das.


  Wir drehen uns im Kreis und lachen. Ich liebe es, wenn Betty lacht.


  »Das macht Spaß!«, rufe ich und es macht wirklich Spaß.


  Betty schüttelt mit dem Po und ich muss lachen und schüttele auch mit dem Po.


  Es klingelt. Betty sieht mich erschrocken an.


  »Wer ist das?« Ich hebe die Schultern und laufe zur Tür.


  »Kelly! Nicht einfach öffnen hat Dylan doch gesagt.«


  »Dylan schläft«, antworte ich. Ich will Dylan nicht wecken.


  Ich stelle mir den Hocker vor die Tür und blinzle aus dem Spion, wie ich es immer im Fernsehen sehe.


  »Keine Sorge, es ist nur Frau Dammer.« Frau Dammer ist eine sehr nette Frau. Sie kommt uns jeden Monat besuchen und bringt uns immer Süßigkeiten mit, ihr kann man trauen.


  Ich öffne die Tür.


  »Hallo, Frau Dammer«, begrüße ich sie freundlich und mache die Tür groß auf.


  »Hey, meine Süße, wo sind denn deine Zähne hin?«, fragt sie und ich stecke meine Zunge durch das Loch.


  »Bei der Zahnfee.« Sie lacht und sieht sich um.


  »Ist dein Bruder gerade in der Küche am Kochen?«


  »Nö. Im Bett.« Betty steht neben mir und guckt mich böse an. Warum ist sie böse? Es ist doch wahr. Sie läuft hoch, aber ich verstehe nicht, warum sie jetzt wütend auf mich ist.


  Ich verstehe Betty sowieso nie.


  »Im Bett? Kelly, es ist elf Uhr. Habt ihr nicht gefrühstückt?« Warum sollen wir nicht gefrühstückt haben?


  Ich kneife die Augen zusammen.


  »Doch. Choco Krispies, aber wir haben keine Milch mehr da.«


  Sie nickt. »Bringst du mich zu deinem Bruder?«


  »Wir dürfen nicht in sein Zimmer, dann wird er immer wütend.«


  »Aha.« Sie atmet laut. Ich verstehe nicht, warum Erwachsene das immer machen müssen. Dylan atmet auch immer so laut aus und sogar Betty macht es manchmal.


  Ich hoffe, ich werde nie so erwachsen.


  »Schläft Dylan denn immer so lange?« Ihre Fragen klingen böse und sie nerven mich. Sie soll ihn lieber selbst fragen.


  »Nein, nur weil er gestern Abend ausgegangen ist.«


  »Gut, Kleine, bring mich trotzdem zu ihm, ich verspreche, dass er nicht böse mit dir sein wird.« Sie reibt sich ihren Nacken. Vielleicht hat sie Durst, es ist sehr warm hier, deshalb habe ich auch nur ein dünnes Kleid angezogen.


  Ich liebe das Kleid. Es hat ganz viele verschiedene Farben. Blau, Rot, Orange und andere, aber am liebsten mag ich Orange. Ich nehme sie bei der Hand und hoffe, dass Dylan wirklich nicht böse ist. Weil in den letzten Tagen war er schnell böse, wenn ich unartig war. Aber ich verzeihe ihm. Er ist eben ein Dummi.


  Kapitel 38 Emma & Dylan Dylan


  Emma küsst mich ein letztes Mal.


  »Wir sollten jetzt wirklich aufstehen. Betty wird keine Ruhe geben, bis wir aufgestanden sind«, kapitulierend seufze ich, sie hat Recht – wie immer. Gerade, als ich mich dazu bewegen kann, von Emma loszulassen, öffnet sich die Tür und ich rutsche schnell weg.


  »Verdammt! Ich habe doch gesagt, dass wir bald fertig sind.«


  Emma jauchzt laut auf und zieht sich die Decke bis unters Kinn, als plötzlich meine Schwestern, gefolgt von einer korpulenten Frau, das Zimmer stürmen.


  Scheiße!


  Unsere Sozialarbeiterin steht mitten in meinem Zimmer ... während ich mit einer Frau im Bett liege ... mitten am Tag.


  Scheiße!


  »Das hoffe ich«, erwidert sie kühl, »ich erwarte Sie in der Küche.« Gefolgt von Betty und Kelly verlässt sie das Zimmer. Als ich die letzte Treppenstufe knarzen höre, lasse ich mich frustriert in die Kissen fallen.


  »Scheiße.«


  »Wer ... wer war das, Dylan? «


  »Unsere Sozialarbeiterin«, seufze ich klagend. Sie erschrickt.


  Emma


  Eine Frau vom Jugendamt. Ist das, was Martin mir gedroht hat, schlussendlich die Realität? Steht Dylan unter Beobachtung?


  Ich schleudere die Decke von mir, springe hastig aus dem Bett und laufe durchs Zimmer, um meine Klamotten aufzusammeln.


  Meine Gedanken rotieren so schnell in meinem Kopf umher, dass ich nicht auch nur einen Klaren zu fassen bekomme.


  Das ist nicht gut – das ist ganz und gar nicht gut.


  »Ich ... vielleicht sollte ich ... lieber gehen«, stammele ich und weiß nicht, ob es nicht schon zu spät ist.


  Wenn das mit der Sozialarbeiterin stimmt, wird Martin dann auch wissen, wie er Dylan die Mädchen wegnimmt? Werde ich am Ende noch Schuld sein? Habe ich dann dazu beigetragen, dass er noch das Letzte verliert?


  Dylan hält mich auf bei meinem Streifzug durchs Zimmer.


  »Hey, Baby, alles ist okay. Es ist nicht deine Schuld. Ich hätte dafür sorgen müssen, dass wir früher aufstehen.«


  »Ähm, ja«, das schlechte Gewissen frisst mich beinahe auf. Hätte ich ihm von Martins Drohung erzählen müssen? Aber ich habe es ja nicht geglaubt und sah darin keinen Grund. Und jetzt? Was ist jetzt? Soll ich es ihm beichten? Wird er mich dann wegschicken? War das alles einmalig gewesen sein?


  »Du gehörst doch jetzt dazu. Sie muss dich irgendwie kennenlernen.« Bin ich zu egoistisch?


  Ich nicke, atme tief durch und hoffe, dass Dylan meine Nervosität nicht bemerkt.


  Er zieht meinen Kopf zu sich, küsst mich auf die Schläfe und nimmt mir damit ein wenig meiner Angst, wenn er sich keine Sorgen macht, ist das Ganze vielleicht gar nicht so tragisch.


  Rasch ziehen wir uns unsere Klamotten über. Da ich meine komplette Garderobe mit zu Sophia genommen habe, besteht die ausschließlich aus meinem jetzt unpassenden Outfit von gestern Abend. Da mir mein Aufzug unbehaglich ist, schnappe ich mir noch einen von Dylans Pullis aus dem Schrank und streife mir, das viel zu große Teil über. Zumindest fühle ich mich jetzt nicht mehr ganz so nackt.


  Dylan trägt ein lässiges, beiges Sweatshirt und zerrissene Jeans. Dabei sieht er viel frischer und ausgeruhter aus als ich.


  Er legt mir eine Hand ins Kreuz und gibt mir ein bisschen von dem Halt, den ich gerade so dringend benötige.


  Dylan


  Nach außen versuche ich ruhig zu wirken, aus irgendeinem Grund ist Emma merkwürdig überspannt und ich will ihr diese Aufregung nehmen, aber innerlich brechen die unterschiedlichsten Gefühle und Ängste über mich herein.


  Schwitzende Hände, rasender Puls. Tief durchatmend, erhobenen Hauptes schreite ich die Treppen hinab, nehme zwei Stufen auf einmal und rede mir selbst ein, dass alles in bester Ordnung ist. Wir haben nichts Falsches gemacht.


  Frau Dammer wartet wie angekündigt in der Küche auf mich und erhebt sich, als ich, begleitet von Emma, eintrete.


  »Frau Dammer, das ist meine Freundin, Emma.« Zitternd reicht Emma der Dame in Grau ihre Hand und räuspert sich verlegen. Emmas Wangen glühen, als sie sich vorstellt.


  »Ja, die Dame habe ich ja eben schon gesehen.« Die Anklage in ihrer Stimme ist nicht zu überhören, aber ich weiß, dass sie nicht so streng ist, wie sie manchmal vorgibt zu sein. Ich koche Kaffee und reiche ihr eine Tasse. Mittlerweile kenne ich ihre Kaffeeleidenschaft und muss nicht extra danach fragen.


  »Sie haben uns an einem schlechten Tag erwischt. Bisher hatten wir ja noch keine Probleme miteinander, oder?« Sie schüttelt den Kopf, während sie ihre halbe Tasse leert.


  »Nein, nein. Sie sind ein junger Mann und ich bin auch nicht so bodenständig geboren, wie ich jetzt bin. Trotzdem müssen Sie darauf achten, dass die Mädchen nicht den halben Tag alleine meistern müssen.« Sie nimmt noch einen Schluck und ich bin beruhigt – ihre Stimme hat sich gemildert.


  Frau Dammer besucht uns schon seit zwei Jahren, hat mir am Anfang sehr geholfen und eine Rolle der netten Tante angenommen, die auch mal durchgreifen muss.


  Ich bin ihr dankbar für alles, was sie getan hat und auch, dass sie mich manchmal bremst, aber auch oft lobt.


  «Mh.« Ich reiche ihr eine Serviette, um sich den Mund abzutupfen. »– oh und Ihre Milch ist leer, hat Kelly sich beschwert. Das ist natürlich unverzeihlich.« Ich verenge die Augen und bedenke Kelly mit einem gespielt bösen Blick. Alle Augen richten sich auf unser jüngstes Familienmitglied, welches sich sofort kichernd hinter Frau Dammer versteckt.


  Ich suche Emmas Blick, sie wirkt immer noch sehr ängstlich. Den Kopf gesenkt zupft sie sich unsichtbare Fusel von der Hose. Frau Dammer beobachtet sie ebenfalls, aber das scheint sie nicht wahrzunehmen, also nehme ich ihre Hand in meine. Erst dann schaut sie hoch und versucht sich an einem unsicheren Lächeln. Was ist denn bloß los mit ihr?


  Emma


  Ich kann mich nicht beruhigen, ich versuche es wirklich, aber ich kann an nichts anderes denken, als an Martin und sein schreckliches Versprechen.


  Dylan nimmt meine Hand, zieht eine Augenbraue hoch und sieht mich fragend an. Ich tue seine stumme Frage mit einem Kopfschütteln ab und versuche endlich runterzukommen. Mein Benehmen wird alles nur noch schlimmer machen.


  In meinen Gedanken verloren habe ich überhaupt nicht wahrgenommen, wie schnell die Zeit vergeht, habe kaum mitbekommen, was in der Zwischenzeit passiert und schon packt die bullige Frau wieder nach ihrer Handtasche und reicht mir plötzlich die rechte Hand.


  »Wir sehen uns ja dann wahrscheinlich öfter.«


  Ich hoffe es. Hoffe es wirklich ...


  Ich versuche, nicht zu schuldig zu wirken und schüttle ihre Hand, aber durchatmen kann ich immer noch nicht, egal, wie sehr ich mich bemühe.


  »Und wir gehen uns jetzt mal anziehen. Lauft schon mal vor!«, Dylan scheucht seine Schwestern davon und drückt mir einen Kuss auf den Mund, bevor er ihnen folgt.


  Unsicher, wie ich mich verhalten soll und weil ich nicht untätig herumstehen und Löcher in die Luft starren will, nehme ich das unordentliche Wohnzimmer in Angriff.


  Dann jedoch zeigt sich mir ein Bild, das mir das Blut in den Adern gefrieren lässt.


  In der Einfahrt steht immer noch Frau Dammers Wagen, sie daneben plaudernd mit meinem schlimmsten Albtraum.


  Ich erstarre, verharre reglos, weiß einfach nicht, was ich tun soll. Sei ein Traum! Ein Traum! Nein ... es ist ein reeller Albtraum.


  Martin. Nein! Das werde ich nicht zulassen. Ich stürze zur Haustür, um den schlimmsten Schaden noch zu verhindern, renne dabei den Kleiderständer am Eingang um und mich beinahe mit, aber das kümmert mich nicht.


  »Ja genau, das muss vor ein paar Wochen gewesen sein.« Nein! Wie konnte er nur? Diesem Kerl hätte ich viel zugetraut, aber das? Nur wegen seiner Eifersucht und seines verletzten Stolzes zerstört er Leben? Ich starre ihn ungläubig an ... und er lächelt.


  »Emma, stimmt doch, oder? War doch vor ungefähr einem Monat richtig?« Geht´s noch? Wie dreist kann dieser Typ eigentlich sich.


  »NEIN! Also ja, aber das war nicht so, wie Martin das darstellt«, ich wende mich an Frau Dammer, stelle mich vor Martin um ihn von ihr abzuschotten, »es war bloß Selbstverteidigung. Dylan hat mich beschützt und nicht umgekehrt. Es war Notwehr!«, beteure ich und hoffe, dass ich nicht zu hysterisch wirke.


  »Notwehr?«, fragt sie mit gehobener Augenbraue.


  »Genau! Dylan musste ihn regelrecht von mir herunterzerren. Er hat das nicht gewollt.« Ihre Gesichtszüge verändern sich. Werden ... traurig? Enttäuscht?


  »Dylan ist Ihnen gegenüber handgreiflich geworden?«, fragt Frau Dammer in Martins Richtung und plötzlich ahne ich Schreckliches.


  »Emma, ich habe der Dame nur erzählt, dass dein Vater vor ein paar Wochen abgehauen ist. Sie wollte bloß wissen, wie lange du schon hier lebst.« Wäre ich noch fähig, an irgendetwas anderes als an meine Dummheit zu denken, würde ich ihn fragen, woher er das weiß, aber das ist auch unwichtig. Momentan ist alles unwichtig.


  Martin senkt gespielt beschämt den Blick, und als dann auch noch Dylan hinausgerannt kommt und sein Gesicht immer fahler wird, wird mir mein Fehler bewusst.


  Martin hat nichts erzählt. Ich habe es ihm abgenommen.


  »Was ist hier los?« Seine Stimme zittert. Er weiß, was ich getan habe.


  »Dylan, so leid es mir auch tut, ich muss diesen Vorfall melden. Das Jugendamt wird sich bei Ihnen melden und bis dahin ...«, sie seufzt, »halten Sie die Füße still!« Kopfschüttelnd und erneut seufzend steigt sie in ihren Wagen und düst davon.


  Zwischen Dylan, Martin und mir springen Funken hin und her.


  Hass, Angst, verletzte Gefühle.


  »Emma«, haucht Dylan, in seinen Augen liegt so viel Verletzlichkeit und ich bin Schuld.


  »Ich dachte, Martin hätte davon erzählt. Dylan, ich schwöre, ich wollte es nur besser machen.«


  »Das hast du nicht«, flüstert er. Martin grient schadenfroh.


  »Nana, Emma. Ich finde, Dylan hat die Wahrheit verdient. Soll ich ihm deine SMS an mich zeigen?«, er wühlt nach seinem Handy und ich erstarre.


  »Ah, hier ist sie ja«, ruft er erfreut aus und reicht es Dylan. Diesem kann ich im Gesicht ansehen, dass sein Herz bricht. Nein, nein, nein. Ich weiß, was er nun liest. Weiß, dass diese Worte mit voller Wucht einschlagen und ihren Zweck für Martin nicht verfehlen.


  »Emma?«, haucht er erneut. Mir steigen Tränen in die Augen, kann sie nicht zurückhalten und werde von Schluchzern überrollt. Wie kann das sein?


  »Hast du das geschrieben?«


  »Nein! Dylan! Ihr seid mir nicht egal!«


  »Woher weißt du sonst, was darin steht? HAST DU DAS GESCHRIEBEN?«, brüllt er jetzt beinahe und ich zucke zusammen. Habe Angst vor seiner Reaktion, fürchte mich vor seinem Schmerz.


  »Ja, aber ich habe es nicht geschickt.«


  Zischend zieht er die Luft ein, seine Nasenflügel blähen sich auf, als er die Hände in den Haaren vergräbt und planlos umherläuft.


  »Alter? Kann ich mein Handy wiederhaben? Ich glaube, ich bin hier fertig.«


  »Fick dich! Fick dich!« Das Handy fliegt quer über die Straße und Martin ist kurz davor hinterher zu fliegen. Dylan stürzt sich auf ihn, aber ich werfe mich dazwischen. Das darf er nicht. Nicht jetzt. Ich kann ihn verstehen, denn mir geht es nicht anders, aber das würde es nur schlimmer machen. Ich weine ungehindert, schäme mich dafür, aber das Adrenalin in meinem Körper hindert mich daran, die Tränen aufzuhalten. Alles um mich herum wird unscharf. Ich spüre nur noch, wie Dylan sich aus meiner Umklammerung löst und mich von sich stößt. Grob. Wütend.


  »Fass mich nicht mehr an!«, zischt er, tritt gegen den Briefkasten und flüchtet ins Haus.


  Dylan


  Ich kann nicht glauben, dass sie das getan hat. Fuck!


  Habe ich mich so sehr in ihr getäuscht? Bin ich nur ein bisschen Spaß? Nichts Ernstes? Fuck!


  Noch nie, noch nie in meinem Leben, hat jemand mich so sehr verletzt. Alleine der Gedanke an ihren Gesichtsausdruck löst einen unsagbaren Schmerz in mir aus, der sich wie ein Lauffeuer ausbreitet und mir die Luft zum Atmen nimmt. Mir war sofort klar, dass etwas passiert sein musste. Ich habe es an ihrem Blick gesehen, der mich gefunden und auf der Stelle wieder weggeschnellt ist, wie die Reflexion eines Lichtstrahls, der auf einen Spiegel fällt.


  Ich konnte sie nicht mehr anschauen. Konnte ihre Stimme nicht hören, ohne ein hintergründiges, ständiges gehässiges Lachen. Wie konnte ich mich so in ihr irren. Wie? Emma ... hat sie mir die ganze Zeit nur etwas vorgespielt?


  Ich fühle mich wie damals, will etwas, jemanden zerschlagen. Ich verachte mich selbst für meine Dummheit und Naivität.


  Warum sollte sie es auch ernst meinen? Sie hat Besseres verdient. Irgendwann wäre es soweit gekommen – besser jetzt als in einigen Monaten, Jahren oder? Vielleicht war es ganz gut? Vielleicht ist es das Beste, was uns passieren konnte?


  Warum fühlt es sich dann so an, als hätte jemand mir das Herz herausgerissen, es in zwei Hälften gebrochen, nur um es wieder einzusetzen und mich leiden zu sehen?


  Was passiert jetzt? Meine Schwestern ... wenn jemand sie mir wegnimmt, werde ich ...


  Ich kann nicht ohne sie leben, will es nicht.


  Alles bricht über mir zusammen, all die Jahre waren stabil, ich habe überlebt und jetzt soll alles vorbei sein?


  Fuck!


  Emma


  Warum fühlt es sich so an, als würde gerade meine ganze Welt auseinanderbrechen? Bei jedem Luftzug fühlt es sich an, als würde ich Glasscherben einatmen.


  »Ach Süße, ich habe dir doch empfohlen, dich von ihm fernzuhalten. Mach´s gut, ne? Oder auch nicht, mir wurscht.« Ich sinke auf die Knie, vergrabe mein Gesicht in den Händen und weine still hinein. Wie konnte das bloß passieren? Rasselnd atme ich ein, stockend atme ich aus.


  Ich habe alles zerstört. Vor nicht einmal fünf Stunden war noch alles perfekt.


  Zum ersten Mal in meinem Leben fühle ich mich unwohl im Haus der Becks. Stehe herum und weiß nicht, wohin ich gehen soll. Alles sieht aus wie immer und wirkt doch bedrückend. Unschlüssig, wie ich mich verhalten soll, warte ich darauf, dass Dylan zu mir kommt, dass wir reden. Ich empfinde mich nur als Gast, nicht als Familienmitglied und habe mich noch nie so beschissen gefühlt.


  Als Dylan nicht mehr auftaucht, suche ich ihn in seinem Zimmer auf. Noch vor wenigen Stunden war dies der schönste Ort, den ich mir vorstellen konnte, jetzt ist es der, an dem ich mich am ungewolltesten fühle.


  »Dylan, bitte. Wir müssen reden«, versuche ich es, aber er dreht sich nicht einmal in meine Richtung. Mit hängenden Schultern tüftelt er irgendetwas an seinem Schreibtisch.


  »Es gibt nichts zu reden. Du hast Martin diese Nachricht geschrieben und ob das nun ein Versehen war oder nicht ... du hast es geschrieben, du hast mir damit nur bewiesen, wie unreif du bist. Geh einfach wieder in dein altes Leben zurück. Vielleicht kannst du die Menschen dort behandeln, wie du willst. Mach es wie dein Vater und renne vor deinen Problemen davon, das kannst du ja gut. Er kann dir sicher wieder zeigen, wie du die Menschen, die du angeblich so liebst, vergessen kannst. Denn das hast du ja schon einmal so gut hinbekommen. Du weißt, wie sehr ich meine Schwestern liebe – was ich ihnen schuldig bin und das Ganze mit uns hat mich wohl zu sehr davon abgelenkt. Mir reicht´s, Emma. Geh einfach!« Seine Schultern beben. Er weint.


  »Dylan, ich liebe dich.«


  »Vielleicht, aber das reicht nicht.«


  Wenn das nicht reicht, was dann? Ich berühre seinen Rücken, aber nach kurzer Zeit windet er sich unter meiner Berührung.


  »Geh!«


  »Dylan, bitte.«


  »GEH EINFACH!«, faucht er scharf und ich gehorche. Kann nicht länger in seiner Nähe sein, wenn ich spüre, dass diese Nähe ihn verletzt.


  Wie gerne würde ich ihn in den Arm nehme, zu ihm zurück laufen und sagen, wie sehr ich ihn liebe und wie leid mir das Ganze tut, aber jetzt bin ich alleine mit meinem Gewissen, meinen Tränen und meinem Leid.


  Dylan


  Ich höre Emmas Worte, aber sie dringen nicht zu mir durch. Alles scheint eine Lüge zu sein. War das alles nur ein Spiel für sie? Wie oft hat sie mich schon hintergangen? Mich und die Mädchen?


  Auf einen Schlag prallt alles von mir ab, alles in mir wird kalt, während ihre Lippen zittern und sich in ihren Augen Tränen sammeln. Alles, was ich spüre ist der Verrat. In diesem Augenblick, in dem sie mir ihre Liebe beteuert, ist mir egal, ob ich sie verletze. Vielleicht ist es das Beste. Wer weiß, ob ihre Worte stimmen, ob sie nicht vielleicht selbst von ihnen getäuscht wird und sie glaubt?


  Ich kann es nicht mehr.


  Emma


  Ich kann es ihm nicht übel nehmen, wie er über meinen Vater gesprochen hat. Ich habe ihm nicht erzählt, dass er weg ist. Hatte nie die Gelegenheit dazu und jetzt ist es zu spät. Jetzt kann mich niemand mehr trösten, denn Sophia kann ich nicht mehr in die Augen sehen.


  Ich war mir zu 100 Prozent sicher, dass Sophia die Nachricht gelöscht hat, denn als ich damals wieder in mein Zimmer kam, war sie nicht mehr auf dem Display zu sehen, aber so wie es jetzt aussieht, hat sie mich hintergangen und sie verschickt. Das ist beinahe noch schlimmer als Dylans Misstrauen. Meine beste Freundin hat mir ein Messer ins Herz gerammt. Wenn auch unbewusst ... ich habe ihr deutlich gemacht, dass ich diese Nachricht nicht schicken will.


  Ich irre umher, laufe die Straße hinunter zu Sophias Wohnung und meine Sachen zu packen um ... ja was? Wohin kann ich gehen? Ich habe alles aufgegeben, um hier neu anzufangen, meine Wohnung ist gekündigt und wartet nur noch darauf, ausgeräumt zu werden. Wo soll ich wohnen?


  »Hey Süße, gestern Abend war so Bombe! Wie lief es noch zwischen euch?« Sophia kneift mich in die Seite, aber ich lache nicht, ich kann sie nicht einmal ansehen, stürme an ihr vorbei zu meinen Klamotten. War das wirklich erst gestern Abend, dass ich das Glück meines Lebens gewonnen habe?


  »Was ist los? Was ist passiert? Em?« Sie klingt verunsichert. Wütend und verletzt stopfe ich ein Kleidungsstück nach dem Andern in die Tasche.


  Meine Hände zittern, meine Augen brennen, mein Herz schlägt nur jedes zweite Mal. Ich erstarre, als Sophia mir die Hände auf die Schultern legt.


  »Lass mich bloß in Frieden!« Sie zuckt zusammen und starrt mich mit weit aufgerissenen Augen auf. So reden wir nicht miteinander. Haben wir noch nie.


  »W-was ist los Em? «


  »Wieso meinst du immer, dass du dir alles leisten kannst? Du hast ja immer Recht. Du hast ja immer die besten Ideen. Und ich bin dumm, ja? Aber weißt du was? Du hast alles zerstört. Martin war heute da«, ich drehe mich zu ihr um, den Blick nicht gesenkt, bebend vor Wut, »ach, und eine nette Dame vom Jugendamt war auch da. Hübsch oder? DU hast ihm diese SMS geschickt, wie konntest du nur?«


  Als sie langsam realisiert, was eben passiert sein muss, schlägt sie sich die Hände vor den Mund, aber dazu ist es jetzt auch zu spät.


  »Oh Gott. Emma, ich kann ihm das doch erklären!« Ich lache ihr bitter ins Gesicht, »das ist jetzt unwichtig. Er will mich nicht mehr sehen. Und ich KANN dich nicht mehr sehen.«


  Tränen blitzen in ihren Augen auf, Lukas steht starr im Türrahmen und beobachtet uns. Weiß auch nicht, was er sagen soll, mustert seine Verlobte nur mit fragendem Blick.


  »Du bist meine beste Freundin. Bitte, ich liebe dich. Sei mir nicht böse.«


  »Eine beste Freundin tut so etwas nicht. Lass mich einfach in Ruhe!« Ich schnappe nach Luft, weil mir die Trauer mein ganzes Inneres verklebt, die Tränen alles bedecken, die Enttäuschung alles Gute, was mal war, verschlingt.


  Ich stürze aus der Tür, schleppe meinen Koffer hinter mir her, breche beinahe unter der Last zusammen.


  Die Konturen meiner Umwelt verschwimmen hinter dem Tränenschleier, aber das ist auch egal, denn ich weiß ohnehin nicht, wohin ich gehen soll.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange ich umherlaufe, aber irgendwann werde ich von einem Hupen aus meinen Gedanken gerissen. Bitte nicht! Egal, wer es ist, ich will ihn nicht sehen. Mit jeder Träne verliere ich einen Teil meiner Kraft. Bis ich wie eine leere Hülle auf der Rückbank eines Wagens liege und nur noch von schmerzenden, trocknen Schluchzern geschüttelt werde.


  Kapitel 39 Emma


  01.09


  Alles ist scheiße. Alles ist schiefgelaufen und ich bin in gewisser Weise Schuld. Vor drei Tagen ist die Welt zusammengebrochen und ich war live dabei.


  Dylan hat mit mir Schluss gemacht. Unsere wunderschöne Beziehung war nicht von langer Dauer. Zu viele Geheimnisse und Lügen, welche alle auf mein Konto gingen.


  Ich kann es kaum ertragen, hier zu sitzen und zu wissen, dass er nur einige Kilometer von mir entfernt ist. Nicht zu wissen, wie es ihm geht, ist grauenhaft. Ich will zu ihm, will ihm alles erklären, will ihn in den Arm nehmen, ihn küssen.


  11.09


  Meine Tage sind geprägt von Selbsthass und Angst. Dylan darf seine Schwestern nicht verlieren! Ich habe Lukas ´ Mutter gebeten, ihm rechtlich beizustehen. Sie ist eine gute Anwältin hat Lukas mir versprochen, ich hoffe, er hat Recht.


  Lukas selbst ist mir eine große Stütze. Als ich Sophia und ihre Wohnung so fluchtartig verlassen habe, nicht wusste, wohin ich soll, hat er mich aufgesammelt und zu meiner neuen Wohnung gefahren.


  Es hat sich seltsam angefühlt hierher zu kommen, weil es eigentlich der Anfang eines neuen, schöneren Lebens sein sollte, dabei ist es jetzt der Anfang vom Ende.


  Lukas ist mir ein guter Freund, was ich niemals gedacht hätte. Als Sophia ihm erzählt hat, was sie getan hat, hat er sich überraschenderweise gegen sie gestellt.


  Natürlich nicht ihre Beziehung beendet, dafür liebt er sie viel zu sehr, aber er ist sofort zu mir gekommen, um mir beizustehen. Ob es daran liegt, dass ich sonst niemanden mehr habe oder einfach, dass er mich immer wieder überrascht, ist egal. Ich habe ihn gebraucht und er ist für mich da.


  Weißt du, was mich am meisten fertigmacht? Dylan hat sich kein einziges Mal bei mir gemeldet. Es scheint ihn nicht zu interessieren, wo ich bin, wie es mir geht.


  19.09


  Ich vermisse ihn und die Mädchen so sehr.


  Die Wohnung ist ein Traum, aber ohne sie will ich diesen Traum nicht leben. Sie zeigt mir immer wieder, was ich zu geben bereit war und was ich verloren habe.


  Sophia ruft mich jeden verdammten Tag an, aber ich konnte bis heute einfach nicht ran gehen.


  Ich hielt das Telefon in der Hand, aber es ging nicht. Allein der Gedanke daran, ihre Stimme zu hören brachte mich um.


  Sie war mein Leben lang mein Halt und es ist beinahe, als hätte ich einen Teil meines Herzens verloren.


  Sollte ich ihr jemals vollkommen verzeihen, wird unsere Freundschaft nicht mehr sein, wie bisher. Eine Narbe wird uns verbinden und aufzeigen, was passiert ist.


  Heute allerdings habe ich abgehoben und wir haben zwei Stunden lang geredet. Eine Halbe davon geheult, bevor jemand ein ganzes Wort aussprechen konnte.


  Wie wütend ich auch auf sie bin, sie ganz aus meinem Leben zu verbannen, ist zu viel für mich. Ich brauche sie.


  Jetzt liege ich hier, wie die ganzen, quälenden Tage zuvor schon, auf meiner kuscheligen Couch, in meiner kuscheligen Wohnung und halte einen Plüschhasen, getränkt von meinen Tränen, in den Armen und denke zurück. Manchmal, wenn ich denke, ich kann nicht mehr, wenn ich an die Nächte denke, an denen ich mich stundenlang in den Kissen hin und her wälze und nicht zum Schlaf komme, erscheinen mir alle, die ich verloren habe. Sie zwingen mich, auf mich zu achten, schwören, dass die Welt sich weiter dreht. Dann höre ich ihnen zu, lausche ihren Worten und weine mich in den Schlaf.


  Kapitel 40 Lukas


  »Hat Sophia in letzter Zeit mit Emma geredet?« Dylan versucht die Frage beiläufig zu stellen, so als frage er nur aus flüchtiger Neugierde, aber ihm ist vermutlich bewusst, dass ich ihm dies nicht abkaufe.


  Mittlerweile kenne ich ihn gut genug, um zu wissen wann er Smalltalk betreibt, was im Übrigen nicht sein Stil ist, und wann nicht.


  Und dies ist ein Thema, über das er nicht einfach so im Vorbeigehen stolpert, er macht sich Gedanken – vermutlich den ganzen Tag, ist allerdings zu eitel es sich einzugestehen.


  Ich gebe mich unwissend. Was mir schwerfällt, da Dylan ein enger Freund geworden ist und ich ihn nur ungern anlüge, aber Emma hat mich sozusagen schwören lassen, dass ich ihm nichts erzähle. Weder wo sie wohnt, noch wie schlecht es ihr geht, weil sie ihn nicht noch weiter belasten will.


  Ihr scheint nicht in den Sinn gekommen zu sein, dass er wohl selbst danach fragen könnte. Genauso wie sie anscheinend vergessen hat, dass er sie liebt.


  Die beiden bringen mich beinahe um den Verstand. Ich will sie rütteln, mit dem Kopf gegen die Wand schlagen und zwingen miteinander zu reden. So viele Missverständnisse.


  »Nicht dass ich wüsste«, was stimmt, denn Emma beantwortet Sophias Anrufe nur unregelmäßig, was mich wieder in dieselbe Situation bringt. Sophia fragt mich über Emma aus, diese aber zwingt mich, zu schweigen.


  Irgendwann platzt mir der Kragen, das weiß ich, aber ich kann Emma nicht auch noch hintergehen.


  Sie hat so viel verloren. Kelly kommt zur Küche geschlurft, ist genauso deprimiert wie der restliche Clan, und setzt sich auf Dylans Schoß. Zumindest ist das Thema Emma nun beendet, denn er redet im Beisein der Mädchen nicht über sie. Aber ich habe sie schon oft auf ihn einreden sehen, ihn anschreien sehen.


  »Warum soll sie so etwas Gemeines tun?«


  »Ich weiß es nicht, Betty! Ich habe mir diese Frage schon tausend Mal gestellt und mir fällt keine gescheite Antwort ein. Aber sie hat es getan und jetzt ist Schluss damit!«


  Betty redet seit diesem Streit kein Wort mehr mit Dylan, was ihm schwer zu schaffen macht. Er hatte die Angst, dass Emma den Mädchen zu sehr ans Herz wächst und sie irgendwann verlässt, aber dazu ist es mittlerweile zu spät und er ist mit Schuld daran, dass genau das passiert ist.


  »Alter, ich muss los. Meine Mutter meldet sich bei dir, aber wie gesagt, es sieht gut aus.«


  Das Jugendamt hat sich vor einigen Tagen mit Dylan in Verbindung gesetzt und dann mit meiner Mutter.


  Dylan hat nicht geleugnet, was er getan hat, aber er hat fest behauptet, dass es nur um Emmas Schutz ging. Diese hat in einem Gespräch dasselbe erzählt und niemand außer Martin hat dies widerlegt.


  Weder dessen Freunde noch sein Vater wollten sich mit meiner Mutter anlegen. Alle von ihnen haben schon einmal einen Anwalt gebraucht und werden es wohl auch wieder, dabei ist nicht zu vergessen, dass sie nun einmal die Beste im Umkreis ist.


  Ich verabschiede mich von meinem Freund und bereite mich schon auf den nächsten Stopp vor.


  Manchmal habe ich das Gefühl, dass Emma riecht, wenn ich bei ihm war. Wie ein Hund, der den Verrat des Herrchens erschnüffelt.


  Wie die letzten Tage finde ich sie, eingekuschelt in eine Decke auf der Couch vor dem Fernseher. Sie setzt sich sofort auf, bloß um sich gegen mich sinken zu lassen, sobald ich mich hingesetzt habe. Ich fische Emma einen Erdnussflip aus den Haaren, versuche sie zum Lachen zu bringen, indem ich ihn vor ihrem Gesicht hin und her wedele, aber alles, was ich ihr hervorlocken kann, ist ein winziger Ansatz eines Lächelns.


  Ihre verquollenen Augen durchbohren mich eindringlich. Sie weiß, dass ich bei ihm war.


  »Wie geht es ihm und den Mädchen?«


  Sie spricht seinen Namen nicht aus und auch ihr restlicher Zustand ist sehr beunruhigend für mich. Immer wieder versuche ich sie aus ihrem Loch zu hieven, sie dazu zu bewegen, in die Stadt zu gehen, aber die Furcht, ihn zu treffen und die, ihn nicht zu treffen, überwiegen.


  »Es geht so. Emma, du musst mit ihm reden!« Verkniffene Augen stieren mich an. Ihre Hände vergraben sich immer tiefer in ihrem Schoß, sie scheint nicht sehr überzeugt von meinem Vorschlag.


  »Er kann doch auch mit mir reden!«, schimpft sie.


  „Himmel, er weiß doch nicht einmal, wo du steckst. Warum seid ihr bloß solche Sturköpfe?“ Immer wieder dieselbe Diskussion. Emma reißt die Arme hoch, wirft die Decke von sich, nur um durch ihre Wohnung zu tigern und mir bissige Blicke zuzuwerfen.


  »Es gibt so etwas wie Handys.« Sogar jetzt umklammert sie ihr Telefon, als gehöre es bereits zu ihrem Körper. Die Hände schützend um das Handy gewoben. Sogar auf die Toilette nimmt sie es mit.


  Es tut mir leid. Sie tut mir leid. Dylan tut mir leid. Sophia tut mir leid. Alles tut mir die letzten Wochen leid und das bin ich sowas von Leid.


  Als sie kopfschüttelnd an mir vorbeiläuft, um die Kissen aufzuschütteln, greife ich nach ihren Händen.


  Sie zittern und sind eiskalt. Beinahe kann ich den Kloß in ihrem Hals sehen. Den Blick gesenkt, schwer schluckend. Nicht weinen!


  »Jetzt zick nicht herum, Hübsche, das steht dir nicht.«


  Sie versucht sich an einem Lächeln, aber das ist beinahe noch schlimmer. Ihre Augen sind rot unterlaufen und liegen viel zu tief in den Augenhöhlen.


  Ich koche Emma etwas, damit sie zumindest jetzt etwas Ordentliches zu sich nimmt. Mache mich dann aber auf den Weg zu meiner Liebsten, die ich wahrscheinlich auch aufmuntern muss. Das Ganze kommt mir vor, wie ein Kreis, der sich erst schließt, sobald einer von ihnen klaren Wein einschenkt. Niemand ist glücklich ohne den anderen, aber alle haben sie einen Dickkopf. Verstecken sich hinter Prinzipien und Ausreden, die sie selbst nicht glauben.


  Kapitel 41 Dylan


  Albträume verfolgen mich jede Nacht. Als ich schweißgebadet aufwache, gleitet meine Hand, wie zur Kontrolle, zur anderen Seite meines Bettes, greift aber ins Leere. Natürlich.


  Obwohl Emma nur eine Nacht neben mir verbracht hat, ist es bereits zu dem natürlichsten Gefühl auf der Welt geworden, sie neben mir zu wissen.


  Seit ich weiß, dass die Mädchen bei mir bleiben dürfen, Frau Dammer nur noch öfter vorbei schauen wird, ist meine Brust um Tonnen leichter. Endlich kann ich wieder durchatmen.


  Es tobte ein ständiger Kampf in mir. Mein Kopf war gefüllt mit möglichen Zukünften ohne meine Schwestern. Ich habe mir die schlimmsten Dinge ausgemalt, dass sie getrennt werden, dass ich sie nie wieder sehe und die ganze Schuld habe ich Emma gegeben, dabei war es meine.


  Ich hatte mich nicht im Griff, als ich Martin vermöbelt habe, es waren meine Fäuste. Es war meine Entscheidung und ich bereue es nicht, sie beschützt zu haben, bloß, dass ich handgreiflich wurde.


  Irgendwo musste ich meine Wut auslassen und ausgerechnet Emma hat einen Fehler begangen, mir nicht genug zu vertrauen, um die Wahrheit zu sagen. Aber bin ich da so unschuldig dran? Habe ich ihr einen Grund gegeben mir mehr zu trauen als ich ihr? Ich weiß jetzt, dass sie die SMS nicht verschickt hat, dass es Sophia war und diese sie auch dazu überredet hat, diesen Text zu schreiben.


  Letzte Nacht ist Sophia tränenüberströmt vor meiner Haustür aufgekreuzt und hat mir alles gebeichtet. Ich hätte es wissen müssen, war blind vor Vorurteilen. Habe nur auf Hinweise gewartet, sie zu verurteilen.


  »Ich war es, Dylan. Emma hatte nichts damit zu tun. Sie liebt dich und auch, wenn sie mich jetzt hasst, will ich, dass sie glücklich ist.« Als sie mir erzählt hat, dass Emma noch hier ist, dass ihr Vater weg ist und sie die letzten Wochen vollkommen aufgelöst und einsam war, hätte ich mich ohrfeigen können. Egal was war, ich liebe sie und hätte sie nicht so behandeln dürfen, auch wenn ich die Gefahr, meine Schwestern zu verlieren, vor Augen hatte.


  Ich war egoistisch, habe den einfachsten Weg gesucht und bin gescheitert.


  Man kann bekanntlich keine Entscheidung rückgängig machen, aber man kann sich dazu entschließen, sie wieder gut zu machen. Es zumindest versuchen.


  Menschen machen Fehler. Auch sie. Auch ich.


  Aber was wäre ich für ein Mann, wenn ich nicht alles versuchen würde, um ihren Fehler zu verzeihen und meinen Fehler wieder zu korrigieren? Den Fehler, den ich aus Angst und verletzten Gefühlen begangen habe. Würde ich mir jemals verzeihen, wenn ich jetzt zu feige wäre und das Mädchen, das ich liebe, einfach ziehen lasse?


  Nur weil ich zu dickköpfig und stur bin, um auf sie zuzugehen?


  Nur weil ich Angst habe, es könnte schiefgehen?


  Im Leben gibt es einige Risiken.


  Das Leben ist ein einziges Risiko.


  Aber man lebt nur einmal und in dreißig Jahren kann ich nicht zurückkehren, um mir selbst in den Arsch zu treten, weil ich genau jenes Risiko nicht eingegangen bin und deshalb meine Liebe geopfert habe.


  Diese Erkenntnis trifft mich mit voller Wucht und bringt mich auf den Boden der Tatsachen zurück.


  Ich muss es wagen.


  Muss mein Glück, mein Leben selbst in die Hand nehmen auch, wenn ich alles verlieren kann. Man gewinnt nur, wenn man kämpft.


  Und sie ist den Kampf eindeutig wert.


  Mein Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich an der antiken Holztür stehe und mit zittrigem Finger über der Türklingel verharre.


  Warum ist das nur so schwer? Nur ein Millimeter trennt mich von ihr.


  »Dylan?«, sämtliche Muskeln in meinem Körper verkrampfen, als ich ihre melodische, aber flache Stimme hinter mir höre.


  Mit gerunzelter Stirn mustert sie mich, drückt zwei Einkaufstüten fest an ihre Brust. Sie sieht müde aus.


  Ich nehme ihr die Tüten ab, damit sie die Tür aufschließen kann. Rede immer noch kein Wort, aus Angst, dass nur Unsinn raus kommt. Auch sie bleibt stumm.


  Die Minuten vergehen, wir sitzen stumm nebeneinander auf der Couch. Mit zu viel Abstand, der mir wehtut.


  »Emma, ich bin hier, um dir zu sagen, dass ich die Mädchen behalten kann.« Sie lächelt schwach, sieht mich aber immer noch nicht an.


  »Das freut mich. Ist das alles?« Nicht einmal annähernd.


  »Nein, ich wollte mich entschuldigen. Ich weiß, dass es Sophias Idee war und auch, dass du uns nur schützen wolltest. Es fällt mir nicht einfach, jetzt hier zu sein.«


  Das stimmt. Die Anspannung ist beinahe greifbar. Ich schlucke, weil sie nichts erwidert, nur auf ihre Hände starrt. Plötzlich bewegt sie sich. Millimeter für Millimeter rückt sie näher an mich heran. Wie ein schüchternes Reh. Wie meine süße Emma. Ihre kleine Hand. Meine Hand. Und es ist so erlösend, als sie sich treffen. Zum ersten Mal seit Tagen fühlt es sich an, als bekämen meine Lungen endlich wieder genügend Sauerstoff. Ihre weiche Haut, ihre zarten Finger, die sich zu kalt anfühlen. Sie entzieht sie mir wieder, um sie dann um das Glubschi zu schließen. Und sofort entweicht die Luft wieder. Ist es zu viel für sie?


  »Es fiel mir auch nicht einfach hier zu sein und zu wissen, du willst mich nicht mehr.« Ihre Worte schmerzen, obwohl ich instinktiv wusste, wie sie sich fühlt.


  »Ich werde dich immer wollen. Unsere ganze Beziehung hat nur schon so unglücklich begonnen.«


  Wir lachen platt, bei der Erinnerung daran, wie alles begonnen hat. Sofort ist die Atmosphäre nicht mehr ganz so steif. Ich nehme ihre Hände, entziehe ihr sachte das Plüschtier, um es neben sie zu setzen, und lotse sie näher an mich heran. Es ist beinahe, als würden wir uns gerade erst kennenlernen. Nur noch schlimmer. So, als hätte sie Angst vor mir. Meine toughe, süße Emma. Ich wollte nie der Grund sein, dass sie sich so fühlt.


  Wir wissen, was wir alles gemeinsam erlebt haben.


  Sanft berühre ich ihr Kinn, bloß ganz leicht, hebe ihren Kopf, damit sie mich ansehen muss.


  Sie weint.


  Nein! Ich vergesse meine Ängste, ziehe ihren Kopf ganz nah zu mir, küsse ihre Tränen weg, küsse ihre geschlossenen Augen, ihre feuchten Wangen, ihre bebenden Lippen.


  Kurz spüre ich ihren inneren Kampf, ihre Zurückhaltung, aber ich lasse sie nicht los. Halte sie fest in meinem Arm, Lippen an Lippen und irgendwann gibt sie auf.


  Sie weint weiter, umfasst meinen Kopf, fährt meinen Nacken hinab, krallt ihre Nägel in meinen Rücken.


  Wir verlieren das Zeitgefühl, klammern uns an den andern, halten uns, bis wir so weit sind und über alles sprechen können. Manchmal ist reden schwieriger als sich einfach nah zu sein, es ist intimer, beklemmender.


  Unser Gespräch geht tiefer, als nur über die aktuelle Situation. Emma lässt alles raus, was in ihr vorgeht.


  Alles, was ihr auf dem Herzen liegt und ich spüre, wie mit jedem Satz eine Last von ihren Schultern abfällt. Ihr ganzes Inneres kommt ans Licht und plötzlich verstehe ich sie und verstehe mich nicht mehr.


  »Ich habe dich angelogen, aber nur, weil du mir immer wieder zu verstehen gegeben hast, dass du mir nicht vertraust. Ich hatte Angst, dich zu verlieren.« Ihre Augen, die nun wieder viel offener und glücklicher wirken, fliegen über mein Gesicht. Ihre Zunge fährt nervös über die Lippen.


  »Angst bestimmt alles bei uns, stimmt´s?«


  »Offensichtlich. Du hast Angst davor, dass es nicht klappt, aber Dylan, ich verlange doch nicht von dir, mir ewige Treue zu schwören oder mich bis zum Ende unseres Lebens zu lieben, aber ich verlange, dass du den Moment mit mir verbringen willst. Denn der Moment ist das, was zählt. Das Leben ist vergänglich und das weißt du genauso gut wie ich.«


  »Aber das ist es doch ... ich kann nicht im Moment leben. Ich muss für die Zukunft planen und wie kann ich dich einplanen, wenn ich nicht weiß, ob du morgen noch da bist?« Ich bete, sie mit meinen Worten nicht wieder zu verletzen, aber ist es nicht endlich an der Zeit, alles auszusprechen? Bevor sich der ganze Scheiß wieder in mir aufstaut und ich dumme Entscheidungen treffe?


  »Du weißt aber nicht, was die Zukunft für dich, für die Mädchen oder für sonst wen bringt«, sinniert sie, während sie mich mit zusammengekniffenen Augen fixiert, als versuche sie, mir in die Seele zu schauen, mich zu verstehen, obwohl ich es selbst nicht tue.


  »Sie haben schon so viel erlebt und wurden verletzt, ich will sie doch nur beschützen.«


  »Siehst du denn nicht, was ich für euch tun würde? Ich werde für die Mädchen noch da sein, auch wenn du es nicht mehr für mich sein willst. Mich hält in Köln nichts mehr, aber das hat dich auch nie interessiert.« Ihre Stimme ist nicht anklagend. Sie stellt bloß die Tatsachen fest und dies ging mir die ganze Zeit nicht mehr aus dem Kopf. Wieso habe ich sie nicht ein Mal nach ihrem Vater gefragt?


  »Du hast mir nicht erzählt, dass dein Vater nicht mehr da ist.«


  »Du hast ja auch nicht danach gefragt. Du hattest immer deine Probleme und Ängste im Kopf, aber ich werfe dir das nicht vor. Auch ich habe Angst und das ist normal, aber du machst deine Angst vor Verlust zu der, der Mädchen, obwohl du nicht weißt, was passiert. Das Leben birgt Schmerz und Verlust und du kannst sie nicht davor schützen.


  Sie müssen ihr Leben leben, genau wie du. Dein Leben und mein Leben sind nicht weniger wert, als die der Mädchen, aber du stellst sie immer hinten an.« Das ist sie wieder, meine Emma. In ihrem Element, anderen Menschen helfen auf die Beine zu kommen, obwohl es ihr selbst mies geht. Ihre Augen strahlen wieder, drücken Hoffnung aus.


  »Den Text hast du auswendig gelernt, oder?«, ich schmunzle und es fühlt sich so gut an, auch ihr Lächeln zu sehen.


  »Du hast mir auch viel Zeit dazu gelassen. Ich hatte schon Angst, dass es nie zu einem Zusammentreffen kommt.«


  »Doch. Und das liegt nur an dir. Weil du so anders bist und der Grund für alles Gute. Ich will mein Leben leben. Mit dir. Für dich. Weil ich dich liebe. Schon mein Leben lang. Früher habe ich dich gehasst, weil ich dich geliebt habe und heute liebe ich dich einfach nur noch« Mir fällt auf, dass dies das erste Mal ist, dass ich ihr meine Liebe gestehe. Überhaupt einer Frau meine Gefühle preisgebe.


  Warum habe ich das nicht vorher schon getan? Es fühlt sich gut an, will es ihr immer wieder sagen, wünsche mir, dass sie es annimmt und ich es nie wieder für mich behalten muss.


  »Ich liebe dich so sehr.«


  »Du bist ein Arsch, Dylan ... aber ich hatte anscheinend schon immer eine Schwäche für Ärsche.« Wir grinsen, unsere Hände lösen sich voneinander um das Gesicht des Anderen zu finden, es zu fühlen, zu streicheln. Ich blinzele die aufkeimenden Tränen weg. Dafür ist jetzt kein Platz.


  »Versuchen wir diesen ganzen Scheiß hinter uns zu lassen! Bitte!« Sie sieht mir tief in die Augen.


  »Komm her!«, flüstere ich.


  Sie kommt und schlingt die Arme um meinen Hals.


  Flüstert mir ins Ohr, dass sie mich liebt und jeden zukünftigen Kampf an meiner Seite kämpfen will.


  Meine süße Emma küsst mich sanft, aber mit voller Liebe.


  Und DAS ist der beste Kuss, den ich jemals mit jemandem geteilt habe. Eindeutig!


  Ende


  Danksagung


  Jetzt ist es also soweit. Jetzt also darf ich all den Menschen danken, die meinen Dank verdient haben.


  Aber wo beginne ich da nur? Am Anfang!


  Zuerst muss ich mich bei meiner Arbeitskollegin bedanken.


  Durch sie habe ich überhaupt erst richtig angefangen zu lesen. Ohne das Lesen wäre ich niemals ans Schreiben gekommen und wäre niemals an dem Punkt, an dem ich jetzt bin.


  Danke Isabelle!


  Als ich die ersten Seiten geschrieben habe, gab es schon einen Menschen, der mich motiviert und gezwungen hat, weiterzuschreiben. Sie ist eine meiner besten Freundinnen und der Grund, warum ich mich und mein Buch nicht aufgegeben habe. Lisa, ich muss dir für so viel danken. Du hast mich von Anfang an begleitet, mit mir gelacht und geschmachtet, gelitten und Probleme gelöst. Danke, dass ich dich die ganze Zeit damit nerven durfte und dass du das Buch mindestens tausend Mal gelesen hast. Ich hab dich so lieb und werde dir diese Mühen niemals vergessen.


  Eine Person darf ich nicht vergessen, denn diese habe ich vermutlich ab und zu in den Wahnsinn getrieben. Er hat mir mein wunderschönes Cover, meine Lesezeichen und meinen Blog gestaltet. Christian, ohne dich würde ich jetzt vermutlich laut in mein Kopfkissen schreien, anstatt diese Danksagung schreiben zu dürfen. Einfach danke!


  Dann gibt es noch einen Menschen, ohne den das alles viel schwieriger für mich gewesen wäre.


  Eine unglaublich liebenswerte Autorin hat mich mal angeschrieben, ob ich ihr Buch lesen will und daraus wurde eine tolle Freundschaft. Sarah, du hast mir so sehr geholfen. Für die kleinsten, dümmsten Fragen hast du mir die besten Antworten geliefert. Bei Befürchtungen hast du mich beruhigt und mir Mut gemacht. Ich bin unglaublich dankbar, dass ich einen so tollen Menschen wie dich an meiner Seite hatte und ich nicht vollkommen untergegangen bin bei der Planung.


  Ich hab dich lieb, Maus!


  Ich muss meinen Testlesern Bea und Fanny danken, denn ohne euch wäre dieses Buch niemals das geworden, was es ist. Danke für jede Kritik und jeden Verbesserungsvorschlag. Vielen Dank für eure ehrlichen Meinungen und wachen Augen.


  An dieser Stelle muss ich auch allen anderen danken. Allen, die mir bei allen möglichen Fragen zur Verfügung standen. Laura Newman, Katja, Tanja. (Ich hoffe, ich habe niemanden vergessen)


  Danke auch an Daniel, der mir dieses tolle Bild von Dylans Tattoo gemalt hat und danke an meinen Onkel Jens, der es mir bearbeitet hat!


  Ich habe mich unglaublich darüber gefreut, dass meine ehemalige Deutschlehrerin mir das Buch korrigieren wollte. Danke Marie!


  Auch, wenn ich es dann doch noch ins Korrektorat gegeben habe.


  Dafür hier noch ein Dankeschön an meine Korrektorin Sandra.


  Ich habe noch einer Gruppe Menschen zu danken. Obwohl ich nicht von Anfang an in der Facebookgruppe war, haben sie mir vor allem die letzten Wochen vor meiner Veröffentlichung unglaublich viel Kraft gegeben. Danke an alle Brainstormer, die mich dazu gebracht haben, nicht den Kopf hängen zu lassen. Positiv sehen! Und das habe ich getan. Danke! Ihr seid genial und ich freue mich auf alle zukünftigen Projekte mit euch!


  Wem muss man bei einem Buch, in dem es um Familie geht noch danken? Natürlich meiner tollen Familie! Meiner Mama, meinem Papa, meinem Bruder, meiner Oma ... und noch vielen anderen, die mich gegen Ende hin so unterstützt habe. Ihr habt mir gezeigt, dass es egal ist, ob man sich oft sieht oder nicht.


  Familie ist. Familie bleibt!


  Mein wunderbarer Schatz, Michael verdient mehr als nur meinen Dank. Er hat mich schreiben lassen, wenn ich schreiben wollte. Hat nicht gemeckert oder gejammert, dass ich nicht mehr viel Zeit für ihn hatte. Wenn ich mich in »meine Festung der Einsamkeit« zurückgezogen habe, hat er mir einen Kuss gegeben und mich damit unterstützt. Danke Schatz, ich liebe dich!


  Aber ich war nicht einsam!


  Emma sagt »Ist man nicht auch mit mehreren manchmal einsam?« Ich sage »Muss man einsam sein, wenn man alleine ist?«


  Denn mit Emma, Dylan, Sophia, Lukas und meinen Mädchen war ich nicht alleine. Sie haben mich einige Monate lang begleitet und ich freue mich, dass ich mich noch nicht gänzlich von ihnen verabschieden muss. Nur soviel: Betty wird in der Pubertät ihre eigene Geschichte zu erzählen haben und ich freue mich schon darauf, sie zu erzählen.


  Zu guter Letzt danke ich Euch! Meinen Lesern!


  Ohne Euch wäre all die Mühe umsonst gewesen. Jeder einzelne Leser ist eine Bereicherung! Jede Kritik – ob positiv oder negativ – ist mir eine Hilfe, weshalb ich mich auch über jede Rezension freue.


  Danke an Euch alle!


  Buchempfehlungen


  We ´re meant to be together Sarah Stankewitz


  [image: ]


  Klappentext


  Summer gehört zu den vielen Menschen, die nicht an das Schicksal glauben, aber als sie ohne auf den Verkehr zu achten die Straße überquert und von einem Auto erfasst wird, meint es das Leben ausnahmsweise einmal außerordentlich gut mit ihr, denn bei dem Fahrer handelt es sich um niemand Geringeres als um den arroganten, aber zugegebenermaßen auch ziemlich charmanten Dean Ross. Und auch wenn Dean das komplette Gegenteil von ihr ist, entsteht zwischen den beiden eine Freundschaft voller Höhen und Tiefen, und je mehr Zeit sie miteinander verbringen, desto mehr verschwimmen die Grenzen zwischen Liebe und Freundschaft miteinander. Doch könntest du dich auf ihn einlassen, wenn du nicht in der Lage bist, ihm blind zu vertrauen?


  1. Seite


  Einige Menschen behaupten, dass das Leben wie in einem Film an dir vorbeizieht, wenn du stirbst. Schon seitdem ich diese Behauptung das erste Mal in meinem Leben gehört habe, frage ich mich, wie viel Wahrheit in dieser Aussage steckt. Schließlich gibt es keine Beweise dafür, dass es tatsächlich stimmt. Ich war schon immer einer der Menschen, die für alles im Leben eine Bestätigung brauchen und in diesem Moment lässt meine Bestätigung ziemlich lange auf sich warten. Die einzige Frage, die ich mir immer und immer wieder gestellt habe, war, was mit dem Menschen passiert, wenn er von dieser Erde geht. Für mich war es selbstverständlich, dass ich die Antwort auf diese Frage erst in frühestens 60 Jahren erhalten werde, wenn ich alt und grau bin und ich einfach nicht mehr die Kraft habe hier in dieser grausamen Welt zu existieren. Niemals hätte ich damit gerechnet, dass ich schon mit fast 20 Jahren in einer Situation bin, in der ich die Chance habe, es am eigenen Leib zu erfahren. Mein Leben war bisher eher unspektakulär und dank meiner noch recht kurzen Lebensspanne kann es sich bei mir daher nur um einen Kurzfilm handeln. Ich warte also auf den Vorspann meines Films, doch ich warte vergeblich, denn alles, was ich spüre, ist das dumpfe Pochen in meinem Schädel. Der Rest fühlt sich an wie gelähmt, und obwohl meine Augen weit aufgerissen sind, sehe ich nichts.


  Alexandra und Paul – Alles ausser Liebe?


  Hannah Ben
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  Klappentext


  Ein weißes Kleid, wunderschöne Blumen, eine berauschende Party-Nacht und das Gefühl, die große Liebe in Verkörperung des perfekten Mannes an seiner Seite zu haben. So hatte Alexandra sich den Tag ihrer Hochzeit immer vorgestellt. Doch als ihr Vater stirbt und ihr ein Berg Schulden hinterlässt, zerplatzen ihre romantischen Vorstellungen wie eine Seifenblase.


  Um die Schulden zu bezahlen, geht sie einen Deal ein, der alles verändert und wählt ein Leben ohne Liebe. Oder?


  1. Seite


  Paul presste Alexandra mit einer schnellen Bewegung gegen die Wand. »Hör auf, das zu sagen«, flüsterte er und der Ausdruck in seinen Augen ließ sie den Atem anhalten. »Hör auf!«


  »Ich kann nicht …« Ihre Stimme war nicht mehr als ein leises Flehen. Und trotzdem hallten die Worte in ihren Ohren nach. Laut und drängend und so intensiv, dass sie sie niemals würde vergessen können. »Es tut mir leid.«


  »Wenn es dir leidtut, dann geh nicht.«


  Sie hörte seine Bitte. Hörte seine Worte. Und vielleicht gab es in ihrem Herzen einen leisen Funken, der sie dazu bewegen wollte, nachzugeben. Ein letztes bisschen Hoffnung. Den Hauch einer Chance, dass vielleicht doch alles gut werden würde.


  Aber wenn dem so war, fragte sie sich, warum schrie dann alles in ihr danach, dass sie lief? Weit weg. Weg von ihm. Weg von diesem Ort, der zu einem Käfig aus Gold und Schuld geworden war?


  »Geh nicht«, sagte er noch einmal und griff nach ihren Handgelenken. Seine Finger waren eiskalt. Sie zuckte zurück, doch er erhöhte den Druck und schob sich näher an sie.


  Sie wollte es nicht. Alles in ihr sträubte sich. Unter keinen Umständen wollte sie zulassen, dass es ihm gelang, sie zurückzuhalten. Nicht dieses Mal…


  Aber als er sie trotz ihrer Gegenwehr küsste, sich noch enger an sie presste und sein Duft in ihre Nase stieg, konnte sie nicht mehr kämpfen.


  Ich liebe dich, Lorelai


  Fenia Kubin
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  Klappentext


  Eine Highschool. Die Neue. Sex. Und vielleicht Liebe.


  Matan ist unsichtbar, er ist der Nerd, der niemandem auffällt.


  Bis Lora im letzten Jahr an seine High School wechselt und ihn aus unerklärlichen Gründen auserwählt.


  Sie teilen ein Geheimnis, das niemand wissen darf.


  Und alles scheint zu funktionieren, bis Matan mehr will ... bis Matan Lora will. Und zwar ganz.


  1. Seite


  Sie ist der Hammer. Der absolute Wahnsinn dieser Welt. Sie ist genau dieser Scheiß, von dem man nachts in seinen Träumen nicht genug kriegen kann. Und dabei träume ich schon die ganze Nacht von ihr. Ich träume auch den ganzen Tag von ihr. Zu mehr bin ich bisher nicht gekommen. Ich kenne sie seit Montag. Heute ist Mittwoch. Aber ich werde mein Leben damit zubringen, von ihr zu träumen. Ja, verdammt! Das werde ich. Ich werde es müssen.


  Und damit bekommt es, also mein Leben, auch gleich diesen faden, unerschöpflich miesen Beigeschmack, der sich seit meiner Geburt durchzieht wie ein vergessenes Kaugummi am Spind irgendeiner abgefuckten Schule. Jemand hat es mal an den metallenen Türrahmen gepappt, aus Versehen vielleicht sogar, ein dummer Unfall, und nun zieht es seinen Faden. Jedes Mal. Beim Öffnen, beim Schließen.


  Mein Leben, das einsame Kaugummi in einer kaugummifreien Welt, denn niemand kommt heutzutage auf die abartige Idee, Kaugummi zu kauen. Das ist sowas von out.


  Ich muss es wissen. Ich bin auch out. Wir haben viele Ähnlichkeiten, das Kaugummi und ich.


  »Du siehst heute wieder mal besonders ätzend aus«, bestätigt Elsa, meine kaugummiungleiche Schwester. Im Gegensatz zu mir hat sie den gesamten Charme unseres Dads, das gnadenlos gute Aussehen unserer Mum und den astreinen Mundgeruch Grandpas geerbt, und ist damit bestens für die entbehrliche Zeit der Highschool ausgestattet.
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